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Zur Einführung.

Die Manharter haben vor mehr als hundert Zähren
viel von sich reden gemacht. Sie waren einfache, biedere
Landleute, deren Gesichtskreis mit den Grenzen ihrer
engeren Heimat endete. Aus der schweren Zeit der Be¬
freiungskriege, aus all ihren welterschütternden Gescheh¬
nissen, aus der qualvollen Gewissensnot der einzelnen
Einfältigen ist ihr Irrtum geboren worden.

Die Heimat der Manharter ist das Brixental mit sei¬
nen weiten Wiesenflächenund Saatfeldern , mit herr¬
lichen Wäldern und saftigen Alpenmatten am Fuße der
Hohen Salve.

Anmutige Dörfer und Weiler breiten sich in dem Tale
aus und weitausladende Gehöfte stehen verstreut an grü¬
nen Hängen. Der erste größere Ort des Tales , Hopfgar¬
ten, liegt wohlgeborgen und windgeschützt in einer wald¬
umkleideten Bucht des Salvenberges . Ihm gegenüber
lagert sich der sonnige Penningberg mit sanftabfallenden,
fruchtbaren Hängen. Hinter der Talbiegung südostwärts
dehnt sich der finstere, von schrecklichen Mordgeschichten
durchwobene Hopsgartner Wald . Sein östliches Ende reicht
in die liebliche, von saftgrünen Wiesen bedeckte Niederung
des reichbesiedelten Nazzelberges, aus welcher die Ortschaft
Westendorf liegt. Nur wenige Häuser reihen sich um die
alte Kirche. Aber auf der weiten Wiesenfläche ringsum
stehen einzeln oder in kleineren Gruppen freundliche
Heimstätten, oft versteckt hinter breitkronigen Laubbäu¬
men. Stadel und Scheune stechen mit ihrem altersgrauen
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dunklen Holz deutlich von dem frischen Grün des Wiesen¬
planes ab und hölzerne Lattenzäune bilden das Gemarke
zwischen den einzelnen Grundbesitzungen.

Weit hinein zieht sich bas zu Beginn anmutige, dann
aber wildromantische Seitental Windau , das seinen klei¬
nen, stürmischen Bach der rauschenden Brixentaler Ache
zusendet.

In diesem schönen, traumstillen Westendorf war der
Manharter bedeutendstes Wirkungsfeld.

Weiter nach Osten zu, unter dem „Sonnberg " genann¬
ten Abhang der Hohen Salve liegt das große Dorf Brixen.

Über allen diesen Ortschaften, diesen grünen Wäldern
und fruchtbaren Gründen thront stolz und hehr, alle wie
eine Königin beherrschend, die Hohe Salve , der lieblichste
Berg Tirols . Ihr formschöner Kegel ist bis hinauf mit
Wald- und Wiesengrün bekleidet.

Über der Waldgrenze erhebt sich in bezaubernder Schön¬
heit die Kuppe fast ohne Baum und Strauch, mit glattem
Rasen bezogen. Auf dieser himmelnahen Höhe ruht das
Heiligtum, eine Kapelle des heiligen Johannes.

Weit schweift der Blick über gesegnete Täler , gewaltige
Berge und die nahen Ebenen des Baperlandes.

Wie der weiche Boden, die sanften Hänge, die dichten,
stillen Wälder sind auch die Menschen des Brixentales.
Weich und gefühlvoll, schwärmerisch, freundlich und ge¬
fällig. Schon ihre Mundart klingt weich und schmiegsam.

Ihre Freude an Spiel und Gesang ist weitum bekannt.
Die Zartheit und Reizbarkeit ihres Gemütes ist durch

ihre Umgebung bestimmt. Ihr strenger Sinn für Zucht
und Frömmigkeit artet manchmal in eine seltsame Nei¬
gung zu schwermutvoller Einsamkeit und schwärmerischem
Grübeln, ja nicht selten zu Aberglauben und Unduldsam¬
keit aus.

Das Leben in oft abgelegenen Dörfern und Höfen, die
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harte Arbeit aus den Bergwiesen und in den Holzschlä¬
gen, die Abgeschlossenheit ihres Tales wirken ernst aus
ihre sonst heitere Natur.

Die meisten Brixentaler sind arm und ihr Erdenlos ist
nichts als harte Arbeit. Doch besitzen sie das höchste Gut
des Menschen: einen gesunden, starken Körper und einen
sesten, aufrechten Charakter.

Ihr kostbarstes Erbe, das sie immer und überall Hoch-
Halten, sind die alten Bräuche und Sitten , ist der Glaube
der Ahnen. Wie ihre Berge seit Jahrtausenden unverän¬
derlich gen Himmel ragen, so unwandelbar treu bleiben
sie ihren Ansichten und Gewohnheiten.

Die Sekte der Manharter wurde so benannt nach dem
Hofe „Untermanhart" in Weftendorf, welcher dem Se¬
bastian Manzl gehörte und in dem ihre Mitglieder Zu¬
sammenkünfte und religiöse Übungen hielten. Sie mieden
den Besuch der Kirche, denn nach ihrer Meinung waren
die Priester des Tales nicht befugt, ihr heiliges Amt
rechtmäßig auszuüben. Die Eidesleistung*) dieser Priester
an Napoleon und die bald hernach erlassene Bannbulle )̂
des Papstes Pius VII ., kraft welcher über den Franzo¬
senkaiser und alle seine Anhänger der Kirchenbann

Eidesformel vom 30. Mai 1809 : , Ich schwöre auf meine
Ehre, in der Verwaltung für Seine Majestät, den Kaiser der
Franzosen, König von Italien , Beschützer des Rheinbundes , mit
dem nämlichen Eifer, der nämlichen Anhänglichkeitund Treue
fortzufahren, mit welcher, ich meine Amtsgeschäste für Seine
Majestät den Kaiser von Österreich vor der französischen Besitz¬
nahme verwaltet habe".

2) Wörtliche Abschrift der Bannbulle vom 11. u. 12. Juni 1809,
die sich unter den Schriften des Manhart befand:

Pius VII., Knecht der Armen Gottes.
An alle Gläubigen, welche Gegenwärtiges lesen. Unfern Gruß

und Apostolischen Segen.
Gezwungen, Uns der vom himmlischen Vater verliehenen Ge¬

walt zu bedienen, welcher Uns zum Herrscher seiner Kirche be-
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verhängt w>u>rde, waren der unmittelbare Anlaß
dieser Wandlung in den frommen Gemütern der Brixen--
taler.

Kaspar Benedikt Hagleitner, der einzige Priester, wel¬
cher den Eid nicht geleistet hatte, bezeichnet« diesen als
Hochverrat, da Napoleon ja geschlagen und der Feind
bereits auf der Flucht sei. Er erschreckte die einfachen
Leute mit der Behauptung, daß alle, die den Schwur ge¬
tan hätten, also auch der Klerus des Brixentales , nun
dem Banne verfallen seien und bei letzterem infolgedessen
die Gültigkeit seiner Funktionen angezweiselt werden
müsse.

Hagleitner fand immer mehr Anhänger seiner Ansicht
und bald war eine kleine Gemeinde vorhanden, die eigen¬
willig und unbelehrbar ihre Anschauungen verfocht. Die
hartnäckigsten Vertreter der Sekte waren Sebastian
Manzl , der Manhart , und Thomas Mair , Lederer in
Hopfgarten und Schwager Hagleitners . Beide Männer
hatten, obwohl das Brixental damals zur Provinz Salz¬
burg gehörte, im Tiroler Freiheitskampf mehrmals mutig
dem Feind getrotzt und waren stets in Verbindung mit
Andrä Hofer.

Als Gegner aller religiösen Neuerungen mußten sie
dann besonders unter der bayerischen Herrschaft viel lei¬
den, wurden eingekerkert und aus ihrem Heimattale ver¬
bannt.

Alle Bemühungen von Seiten der weltlichen und kirch-

stimmte, erklären Wir durch Gegenwärtiges, von Uns verfaßtes,
unterschriebenesund mit dem Fischerringe besiegeltes Dekret:

„Napoleon I., Kaiser der Franzosen, alle seine Anhänger,
Mitwirker und Ratgeber sind in den Kirchenbann getan, welchen
Wir ihnen zu verschiedenen Zeiten und besonders in Unserer
letzten Protestation vom 3. April 1809 angedroht hatten, weil
er durch sein Dekret vom 17. Mai die gewaltsame Besitznahme
der Stadt Rom anbefohlen hat ..... "
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lichen Behörden, sie von ihrem Jrrwahne abzubringen,
waren umsonst. Um endlich aus ihren Seelenkämpfen
und Zweifeln zu kommen, verlangten sie Erlaubnis für
eine Reise nach Rom, um vom Heiligen Vater selbst die
Wahrheit hören zu dürfen. Jahrelang stritten sie mit
großer Zähigkeit um die Erfüllung dieses Wunsches.

Kaspar Benedikt Hagleitner, dieser Mann mit dem
unruhevollen Geiste, war damals Provisor in Aschau im
Spertentale , das sich vom stattlichen Kirchberg aus nach
Süden öffnet.

Er zog mit den Brixentaler Schützen und seinem
Schwager Thomas Mair , Lederer zu Hopfgarten, in den
Kuffteiner Wald, wohin man ihn als Prediger forderte.

Dort brachte er kraft seiner glänzenden Rednergabe
die einfältigen Landleute an seine Seite und bezeichnete
den Eidschwur als Hochverrat, nachdem Napoleon bereits
geschlagen und der Feind auf der Flucht war.

Sein größter Haß wandte sich aber gegen den Dechan¬
ten von Brixen, Wolfgang Hechenberger, den er als den
Urheber des Abfalles und aller Hindernisse gegen die
offene Erhebung bezichtigte. Unter anderm sagte er : „Die
Tiroler Geistlichen haben für den Sieg des Erzherzogs
Karl ein Tedeum gehalten, die salzburgischen dagegen
schwören dem Feinde den Treueid."

Hagleitner war für seine Anhänglichkeit an Österreich
belobt und vom Oberintendanten von Roschmann zum
ständigen Feldkaplan der Brixentaler Schützen ernannt
worden.

Es hatte nicht lange gedauert, so standen starke Fein¬
destruppen in Tirol.

Andreas Hofer bezeichnete dies als Vertragsbruch und
erließ an Tirol und Kärnten einen Aufruf zu den Waf¬
fen, der auch im Salzburgischen bekannt wurde und dort
große Verwirrung verursachte. Die Priester beriefen sich
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auf den Bischof, welcher zur Unterwerfung aufforderte,
die Bauern auf Andrä Hofer. So herrschte eine grenzen¬
lose Aufregung.

Hagleitner erhielt den Befehl, die Erzdiözese zu ver¬
lassen. Er irrte in den Wäldern und Einöden umher und
verwünschte alle Verräter.

Der Manhart , Mair und noch einige seiner eifrigsten
Anhänger hatten sich in die entlegensten Hütten und
Schlupfwinkel zurückgezogen.

Nun war der Sandwirt Hofer nach dem siegreichen
Tressen auf dem Berg Jsel am 13. und 14. August Ober-
kommandant von Tirol geworden. Seine kühnsten Mit¬
kämpfer, Josef Speckbacher und der Kapuziner Joachim
Haspinger, hatten schon einige Monate vorher den Bri-
xentalern für ihre Mitwirkung an der Befreiung den
Anschluß an Tirol und den Mitgenuß aller Vorrechte
und Freiheiten versprochen. Das wirkte. Sogleich gingen
die Brixentaler wieder auf die verlassenen Posten zurück
und wollten sich durch Einsatz von Gut und Blut die
Ehre erwerben, Tiroler zu werden.

Hagleitner, der Manhart und Thomas Mair zogen nach
Innsbruck. Der Sandwirt empfing sie mit großer Freude
und Freundlichkeit in der Hofburg, bestätigte das Ver¬
sprechen Speckbachers, erklärte das Brixental von der
Stunde an für tirolisch und stellte den Abgeordneten aus
dem Brixentale die Einverleibungsurkunde — mit Vor¬
behalt der kaiserlichen Genehmigung — aus . Hagleitner
schilderte dem volkstümlichen Oberkommandanten die Zu¬
stände im Klerus und die Wirrnis im Volke. Der fromme
Andrä Hofer war erstaunt und entsetzt und gelobte, bes¬
sere Geistliche dorthin zu senden. Dem Hagleitner gab er
ein Anstellungsdekret für die Vikariatsprovisur zu Hopf¬
garten.

Die Freude über den Anschluß war allgemein.
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Irr der Folge hat sich das Glück bald günstig , bald
ungünstig erwiesen . Napoleon wütete wegen des tirolisch-
salzburgischen Aufstandes und bot starke Kräfte auf.

Nach harten , fruchtlosen Kämpfen unterwarfen sich die
Salzburger . Hagleitner floh am 19. Oktober aus Hopf¬
garten . Die Priester erklärten auf den Kanzeln all das
Elend als die Folgen des Aufstandes und verkündeten
den am 14. Oktober abgeschlossenen Frieden . Die Tiroler
aber wollten ihre Freiheit wieder haben und erhoben sich
neuerdings . Ein Großteil der Brixentaler Schützen zog
sich ohnmächtig grollend in ihre Verstecke zurück. Die
Mutigsten bereiteten mit einigen Wildschönauern einen
Überfall auf die feindlichen Bayern an der Grattenbrücke
bei Wörgl vor , wurden aber verraten und mußten die
Rache der Bayern spüren . Der Manhart kämpfte auf dem
Berg Isel in dem unglückseligen Treffen vom 1. No¬
vember tapfer mit und begab sich nachher unter steten Ge¬
fahren über die Berge nach Hause . Der Wiener Friede
trat das salzburgische Gebiet an Napoleon ab. Dieser gab
es dem Bayernkönig zum Geschenke. Somit wurde das
Brixental bayrisch. Die Amnestie wurde verlautbart . Die
Aufständischen kamen aus ihren Schlupfwinkeln hervor
und gingen wieder ihrer Arbeit nach.

Nur Sebastian Manzl , der Manhart , blieb in seinem
Verstecke. Als Kirchpropst sollte er den Bayern die Kirchen¬
gelder übergeben . Er wehrte sich gegen einen solchen Ein¬
griff in die Rechte der Kirche und verweigerte hartnäckig
die Unterwerfung . Grobheit und Rücksichtslosigkeit der
bayerischen Beamten reizte die selbstbewußten Bauern
aufs Äußerste . Sie haßten die Konskription , die ihre
Söhne außer Landes brachte, sie verabscheuten, fromm
und kirchlich, wie sie waren , alle religösen Neuerungen.
Sie wollten die Freiheit , die sie unter der vielhundert¬
jährigen Herrschaft Österreichs genießen durften , wieder
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erringen und verlangten zurück unter sein mildes Zepter.
Als der Sandwirt am 8. November den Frieden als ein
Lügengewebe der Heinde bezeichnete und das Volk neuer¬
dings zu den Waffen rief, wurden die Brixentaler
wieder unruhig . Manzl zog mit einigen Bewaffneten
über die Berge gegen Hall.

Hagleitner erschien wieder im Tale und hetzte das
Volk auf.

Die Bayern suchten beide mit Anstrengung. Den Man-
hart, der in einem versteckten Felsenloche saß, fanden sie
nicht. Hagleitner wurde im Spertentale aufgestöbert,
gefesselt an das Landgericht Hopfgarten und von dort an
die Festung Kufstein geliefert. Bei der Untersuchung er¬
klärte der leidenschaftliche Priester jenen Eid, den Geist¬
liche und Beamte in Österreich und Salzburg vor der Ab¬
tretung des Gebietes dem Napoleon geschworen hatten,
offen neuerdings als Hochverrat.

Nach einer im geistlichen Korrektionshaus in Salzburg
verbrachten Bußzeit , während der er sich klaglos führte,
verschwand er im Jahre 1811 nach Österreich.

Er wanderte nach Wien und wurde dem Kaiser vor¬
gestellt.

Die Eidesleistung an Napoleon hatte dem Monarchen
sehr mißfallen. Er sah darin eine eigenmächtige und vor¬
eilige Loslösung von der Untertanenpflicht. Dem Hag¬
leitner erwies er sich gnädig und versprach, für ihn zu
sorgen.

Vorläufig erhielt er eine Anstellung als Kooperator
in Wiener Neustadt.

Mit seinen Anhängern im Vrixentale blieb er in stän¬
diger Verbindung. Er ermahnte sie zur Geduld und An¬
dacht, sprach ihnen Trost und Mut zu und spottete über
seine Widersacher. Er verteidigte seine Ansicht folgender¬
maßen :
12



Pius VII . habe durch die Bullen vom 11. und
12. Juni 1809 nicht nur über Napoleon, sondern über
alle seine Gehilfen und Anhänger, über den ganzen
Rheinbund mit seinen Fürsten und Untertanen den Bann
verhängt.

Die Bannbulle lautete:

Pius VH ., Knecht der Armen Gottes.
An alle Gläubigen, welche Gegenwärtiges lesen, unfern

Gruß und apostolischen Segen.
Gezwungen, uns der vom himmlischen Vater verliehe¬

nen Gewalt zu bedienen, welcher uns zum Beherrscher
seiner Kirche bestimmte, erklären wir durch gegenwärti¬
ges von uns verfaßtes, unterschriebenes und mit dem
Fischerringe besiegeltes Dekret:

Napoleon I ., Kaiser der Franzosen, alle seine Anhän¬
ger, Mitwirker und Ratgeber sind in den Kirchenbann
getan, welchen wir ihnen zu verschiedenen Zeiten und
besonders in unserer letzten Protestatio« vom 3. April
1809 angedroht hatten, weil er durch sein Dekret vom
17. Mai die gewaltsame Besitznahme der Stadt Rom an¬
befohlen hat . . . .

Aus diesem Dekret folgerte Hagleitner, daß alle jene,
welche Napoleon den Eid der Treue geschworen hätten-
ebenso wie alle Anhänger des Bayernkönigs, exkommuni¬
ziert seien.

Thomas Mair trug die Mitteilung des Priesters sei¬
nem Freund Manzl in sein Versteck zu und streute sie
auch unter den andern Gesinnungsgenossen aus.

Jetzt war die Zeit der innern Ruhe für die gutmütige
Bevölkerung endgültig vorbei.

Die Qualen des Zweifels verwüsteten und marterten
ihre aufnahmebereiten Seelen. Tiefe Traurigkeit bemäch¬
tigte sich ihrer darüber, Untertanen eines von der Kirche
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ausgeschloffenenFürsten zu sein, Seelsorger zu haben,
von deren Rechtmäßigkeit sie nicht überzeugt waren und
am Ende selbst noch diesem schrecklichen Banne zu ver¬
fallen. —

Im Jahre 1814 wurde Tirol wieder österreichisch.
Im Brixental aber war der Friede noch nicht einge¬

kehrt. Die Manharter , voran ihre Anführer Sebastian
Manzl und Thomas Mair , blieben hartnäckig bei ihrer
Ablehnung der Geistlichkeit. Alle Bemühungen der welt¬
lichen und kirchlichen Behörden, die Verirrten zu bekehren,
waren umsonst. Verfolgung, Kerkerhaft und Verbannung
waren nicht imstande, die Sektierer zur Vernunft zu brin¬
gen. Nur ein Weg schien ihnen Rettung und verhieß
ihnen Lösung von allen Zweifeln : der Weg zum Papst.
Ihm allein wollten sie glauben und gehorchen. Mit allen
Mitteln und mit erstaunlicher Zähigkeit baten und strit¬
ten sie jahrelang um die Verwirklichung ihres Wunsches.
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I.

„Es stimmt nit ", sagte kopfschüttelnd und voll Sorge
der Kohlenbrenner Naz, als er nach dem feierlichen Oster-
gottesdienfte über den Friedhof ging. An einem Grabe
an der Mauer blieb er stehn, sprengte das geweihte Was¬
ser über den schlichten Hügel und sagte noch einmal : „Es
stimmt nit , Moid ."

Auf dem eisernen Kreuze stand geschrieben:

Maria Schwaiger, geborne Prenn.
Deren Kinder Rupert , Matthias , Waltraud und Georg.

Gott gebe ihnen die ewige Ruhe!

„Ja , Moid , heunt geht's gar nit z' samm", setzte der
Alte sein Gespräch fort. „Sei grad froh, mei guat's Weib,
daß du da drunt bist. Hast a Ruah und an Fried'n. Gell,
Moid , dös woaßl scho, daß der Klaus , insa Jüngst«,
auf 'n Berg Jsel blieb'n ist, — seind ja schon sechs Jahr-
lan her. Ist a braver Bua g'wes'n, der Klaus . Und i, i
bin hiatzt ganz alloa. Der Herrgott weard mi woll a
bald nemman ; 's g'freut mi eh nimma auf der Wöit.
Oh, Moid , heunt seind der Manhascht und seine Nach¬
beta gar nit Kirch'n g'wes'n. Mi hat 's ordentli - ruckt.
So an Unfried in Dorf ist woll a Graus . D' ganze Gmoa
ist speis'n ganga — und die Besten von ins seind nit in
der Kirch. — O, mei liaba Herrgott, mach's du wieder
gleich. A sos'n ist koa Feinsein nit . Muaßt a bettl'n,
Moid, aft daß Wieda alle z'samm den gleich'n Glaub 'n
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hab'n. Hiatzt b'hiat di, Moid , tua mier d' Kinda schean
grüaß 'n und vergiß mi nit ."

Noch einmal gab der Naz dem Grabe von dem ge¬
weihten Wasser und ging dann bedächtigen Schrittes
durch das Friedhofsgitter dem Dorfplatze zu.

Wie alt war er wohl, der Kohlenbrenner Naz? — Im
Pfarrbuch stand geschrieben: Ignaz Schwaiger, ehelicher
Sohn des Josef und der Maria , geborenen Kurz, gebo¬
ren und getauft am 2. Juni 1720.

Demnach war er heute, wo man 1815 schrieb, 95 Jahre
alt . Eisgrau war das Mandl ; die wie Leder gegerbte
Haut lag voll Runzeln und Falten über dem mageren
Körper. Aber aufrecht und stramm ging der Naz seines
Weges und das Feuer seiner Augen funkelte wie in jun¬
gen Tagen. Nur selten befiel ihn ein Zittern und er
mußte ein wenig verschnaufen.

Und heute! Traurig war er am Grabe seines Weibes,
das nun schon über vierzig Jahre in der Erde ruhte, ge¬
standen; traurig schritt er über den Platz, wechselte mit
diesem und jenem ein paar Worte und sah gedanken¬
voll einem schmucken Diandl nach, das mit niedergeschla¬
genen Augen dem Dorfausgange zueilte.

„Ja , Uschei, — i woaß woll, z'weg'n was du hcunt
a so dasi bist", dachte er. „Dei Bua , der Liendlinga,
ist ja a nit z' Kirch'n g'wes'n. O mei arm's Diandei,
was weascht dei Voda sag'n."

Dann grüßte der Alte voll Ehrfurcht den Vikar Wiß-
bauer, der sich zu den Herumstehenden gesellte. Auch er
war niedergeschlagen. Hatte er doch die Bank des Orts¬
vorstehers Sebastian Manzl , Manhart genannt, wäh¬
rend des festlichen Gottesdienstes leer gesehen.

Und was hatte ihm gestern dieser irregeleitete Man¬
hart ins Gesicht gesagt, als er ihn liebevoll an seine
Pflicht erinnerte?
16



„Hearr, mei Sach Hab i bei d em Priester in Ord¬
nung bracht, der die Gewalt hat."

Ja , weh tat Solches dem guten Vikar! Daß gerade
seine Besten so verstockt und irregeführt waren!

„Grüaß Gott ", sagte der Seelsorger und bot dem Naz
die Hand. „Ist kein freud- und friedvoller Ostertag heut,
gelt, Alter, — und da drinnen tut allerhand weh." Und
er zeigte mit einer müden Gebärde auf seine Brust . „Ver¬
stehst mich schon, Naz, — ich kenn deine Gedanken, sie
sind die meinen auch."

„O mei, Hearr, 's ist wirkli a Ollend — 's kannt fist
leicht zschian sein", seufzte der Alte. „Bin scho so alt —
und allweil ist a Fried und a Gleichsein g'wes'n in der
Gmoa — aber hiatzt ift' s woll ganz aus ."

„Naz", bat der Vikar, „wir müssen Geduld haben
und gut fein mit den Verirrten, dann wird's - er Herr¬
gott wohl wieder einrenken."

„Woaßt , Hearr, wo sie feind : d' Manhaschtisch'n?",
fragte Naz.

„Kann mir 's ja denken", antwortete der Vikar.
„Ja , der Jakober hat's mier grad vazöhlt — drunt

Kein Untermanhascht sitz'n s' in der Stub 'n und toan
grad bet'n und heilige Büacha les'n. Und er, der Wast,
ist der Kapo. Und der zornige Loda von Hopfgascht, der
Thomas Mair , — woaßt , der Lederer — ist natürli a
dabei und hetzt und wüahlt . Und d' Manhaschtin, dö
guate Haut , ist ganz a Fromme. Der Liendlinga, woaßt
scho, ' s Manzls Bruadasohn , huckta no drin , grad a so
der Neuschmied mit sein Weib und seine Töchter. Nocha
seind no dort die Botenmoid und die Bodenschmiedin
von Hopsgascht, dö schreiade Hex. Dera ist ja nur drum
z' tian , an Unsried'n z'mach'n."

„Naz, tua nit bös red'n, wir muff'n alles dem da oben
überlassen. B 'hiat di Gott , Naz."
2 Entleitner. 17



„Hearr, hiatzt wear i vorn heilig Bluatstag (Fron¬
leichnam) woll nimm« außa kemman aus meina Hütt 'n",
sagte der Naz und legte seine Hand in die dargebotene
des Vikars:

„Lebt wohl, Hearr."
Der alte Mann ging ins nahe Meßnerhäusl , das zur

einen Halste als Gastwirtschaft, zur andern als Schule
eingerichtet war. Dort setzte er sich zu einigen „Dörfern ",
bestellte ein „Stampei " und schmauchte bald behaglich aus
seiner Pfeife.

Bald war die Unterhaltung im Gange. Zuerst sprach
man von den Wetteraussichten und den politischen Ge¬
schehnissen. Dann wurden die Viehpreise einer eingehen¬
den, scharfen Kritik unterzogen. Heiterkeit kam nicht auf,
denn auf allen Gemütern lag schwer und schmerzlich das
Wissen um die Spaltung im Heiligsten, was der Tiroler
hat : im Glauben.

Und als der Samer Mart anhub : „Gfreut mi heunt
dös Ostern gar nit " und sein weißbärtiges Gesicht schwer
auf die Brust sinken ließ, da stießen alle ein wehes Seuf¬
zen aus und sahen einander angstvoll und traurig an.

„'s ist a Schmach", sagte der Hundbichler Org, der in
der Windau hauste.

„Und i muaß sag'n, der Manhascht, grad sovl der¬
barmen tuat er mier, der guate Mensch, daß er koan
Fried'n nit find' und decht allweil no moant, er ist im
Recht. Ja , der Hagleitner, der Geistli Hearr, hat da ep-
pas Schians ang'richt' ."

„Und der moant erst recht, was er Guat 's tan hat —
und die Manhaschta halt 'n ihn fast wie an Heilig'n",
mischte sich der Kohlenbrenner Naz ein.

„Es ist ganz grausam, wenn mier zuaschaug'n müaff'n,
wia insare Dest'n vor laut« übertriebener Gewissenhaftig¬
keit inwendi ganz z'grund giahn."
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„Woaßt, a bois a Eigensinn und a Trumm Starr¬
köpfigkeit feind schoa dabei", brummt« der Hundbichler.

„Ja , kennst woll 'n Manhascht, den sei Schädel hebt
fest, was amol drin ist. Und erst der Lederer! Deas'n ist
ganz a Vastockta, woaßt woll", gab der Samer -Mart da¬
gegen.

„'s Traurige ist, daß allweil mehr zu die Manhasch¬
tisch'n übergiahn, b' fundas Weibaleut . Und insa guata
Vikar, der kann nix mach'n. G'walt wüi er nit anwend'n
— und mit 'n Guatsein alloa hat er bis hiatzt'n nix
verricht."

„I moan allweil, es weascht bald insa Dechant drein-
fahr'n. Und deas'n ist a Scharfer", sagte der ernste Hund¬
bichler.

„A sos'n geaht's nit weida ; entweder hab'n mier recht
— oda d' Manhaschtisch'n."

„Ja , weascht öppa nit zweifl'n, Hundbichler", fragte
ganz besorgt der Naz. „Mit 'n Zweis' l fangt's an, ast
nacha ist's nimma weit zum Jrrglaub 'n."

„Geh weida", lachte der Org, „i bleib scho bei mein
alt 'n Glaub'n."

„Dasi'n sag'n die Manhaschtisch'n eb'n a, daß sie den
alten Glaub 'n hab'n und mier den nuich'n", entgegnete
der Naz.

„Mei liaba Herrgott, hiatzt laff'n mier den Disput —
man kunnt ja ganz verrückt wearn mit der Sinniererei.
Und mier Vrixentala seind do sist allweil luftige Leutl'n
g'wes'n", lachte der Samer -Mart und erhob sich. „B 'hiat
enk Gott , i geah hoam. Mei Alte hat heunt g'wiß eppas
Guat 's kocht."

Auch der Naz und der Hundbichler standen auf und
entfernten sich gegen die Windau.

„Er hat recht, der Mascht (Martin ) ", sagte Lrg , „aba,
es druckt oan halt amol sovl, dö Sach."
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„Daff'n stimmt", bekräftigte der Kohlenbrenner.
Nun gingen beide den Feldweg nach Holzham, einem

lieblichen Weiler westwärts von Westendorf.
Die Wiesen begannen schüchtern den ersten Frühlings¬

schmuck zu zeigen. Zarte Gänseblümchen und bärtige
Osterglocken standen neben Krokus und Blauveilchen im
saftigen Grasboden. An den Erlenfträuchern, die da und
dort die Holzzäune unterbrachen, zitterten , vom linden
Frühlingswind hin und her bewegt, die gelben Blüten¬
kätzchen. Unter dem wuchernden Astgewirr lugten fröh¬
lich-blaue Anemonen wie neugierige Kinderaugen ins
Weite, und zierliche Windröschen bebten keusch und bang
auf ihren zarten Stengeln . Wildrofenknospen lachten ver¬
schämt aus dornigem Gebüsch und aus dem dichten Hasel-
gesträuch erscholl froher Finkenschlag und einer Amsel
schmelzendes Liebeslied.

Schweigend gingen die beiden und musterten sachver¬
ständig die frisch gebrochenen, kräftig nach saftreicher Erde
duftenden Äcker.

Als sie beim Niederbichl in Holzham, der Heimat
Uschei's, vorbeigingen, sagte Naz : ,,D' Uschei, dös liabe,
arme Diandei , trisft ' s a recht hascht. Woaßt woll, z'weg'n
Liendlinga. Ist ja a Manhaschta."

„Hm, hm ; ist's also wahr, daß Uschei 'n Wastei sei
Liebste ist?" forschte Drg, der Hundbichler.

„Ja freili ", entgegnete Naz. „Und mier derbarmt dös
Diandei sovl. Denn der Voda laßt dö Heirat nia nit
zua, solang der Wastei manhaschtisch ist."

„A, es weascht si fcho richt'n, dö Sach ; verliabte Leut
wiff'n si schoz'hels'n", lachte der zutrauliche Org.

Noch eine kurze Strecke Weges gingen die zwei mit¬
sammen. Dann verabschiedete sich der Naz vor einem
schmucken Häuschen am Waldrand von feinem jungen
Weggenoffen: „B 'hüat di Gott , Lrg — du gehst hiatzt
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woll stramm hoamzua. I muaß da a bois Rast machen
bei meiner Bas , der Thres. Du hast junge Hax'n, die
meinig'n hab'n 's nimma a sos'n gneadi."

„Aft nacha, b'hüat di Gott a, Naz", sagte der Hund-
bichler, drückte dem Alten kräftig die Hand und wandte
sich dem Windautale zu.

Der Naz verschnaufte ein wenig und atmete wohlig die
würzige, harzduftende Waldluft ein, die ein leichter
Wind ostwärts trug.

Die Basl Thres , genannt die Waldhäuslin , hatte die
Männerstimme schon gehört und öffnete gerade die mit
herzförmigen Ausschnitten versehene Haustüre , welche
hinter dem „Hennengattal " den blank gescheuerten Haus¬
flur abschloß.

Ein kräftiger Geruch von gebratenem Schweinernen
und „ruabenem" Kraut stieg dem Naz angenehm in die
Nase. Begehrlich atmete er den appetitmachenden Duft
ein und reichte der freundlich grüßenden Waldhäuslin
die Hand.

„Grüaß Gott , Bas , hiatzt war i da. Woaßt , so a sin-
nierad's G 'red wie mier heunt g'habt hab'n, tuat mier
nia nit guat. Woaßt woll, z'weg'n was 's ganze Dorf a
sos'n derklaubt ist. Bin woll froh, wenn i wieda in
meine Kohlenbrennahütt 'n kimm, Loscht geit' s koane
Meinungsverschiedenheiten."

„Hiatzt geh grad amol eiha in d' Stub 'n", drängte
die Thres , die immer heiter, immer aufgeräumt war und
die Welt niemals durch ein trübes Glas angesehen hatte.
Und diese Weise war ihr gut bekommen. Kein Fältchen,
kein graues Haar hatte ihr bis heute Sorgen gemacht,
wenn sie auch immerhin schon gut über siebzig Jahre auf
dieser Welt in guten und schlechten Tagen ihr Los ge¬
tragen. Je älter sie geworden war, desto zufriedener und
abgeklärter wurde ihr ganzes Wesen. Sie hatte die rich-
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tige Lebensweisheit gelernt und geübt : Anderen Freude
zu machen, mit allen Mitmenschen im Frieden zu leben,
den Strauchelnden zu helfen und den Gefallenen zu ver¬
zeihen.

Und wie ihr fröhliches Antlitz stets Aufrichtigkeit und
innere Ordnung verriet, so lag auch über ihrem Heim
ein herzerfreuender Reiz des Friedens und der Behag¬
lichkeit.

In der geräumigen, getäfelten Stube blinkte alles von
Sauberkeit und Nettigkeit. Die Sonne warf gerade ihre
Strahlen in den heimeligen Raum und zauberte Helle
Streifen auf die zirbene Wandverkleidung. In der Ecke
unter dem Herrgottswinkel , der mit den frischen Palm¬
buschen vom Palmsonntag geschmückt war, stand der ge¬
deckte Tisch.

Gemächlich ließ sich Naz auf die der Wand entlang
laufende Holzbank nieder und sagte zur Thres, die sich
ihm gegenüber auf einen der einfach geschnitzten Stühle
setzte: „Aft nach«, g'segnete Ostern, Thres — und gelt' s
Gott für dei Guatsein und dei Fürsorg ."

„War nit übel — nur nit red'n davon", wehrte die
Waldhäuslin den Dank des Alten bescheiden ab. „Ist bei
ins allweil so der Brauch g'wes'n — woaßt woll ; a wie
mei seliga Alta no g' lebt hat . Gott geb' ihm die ewige
Ruah ! Bin manchmal recht froh, daß er guat aufg'hob'n
und von sein Leid'n und Wehdam davon kemma ist. Und
wer woaß, ob er sie hiatzt nit arg dergramen tat z'weg'n
der beas'n Sach in Dorf. Woaßt woll : er ist allweil a
so a Grüabler und Schwarzsecha g'wes'n, mei guata
Iagg ."

Die Dirn , mit der allein die Waldhäuslin in ihrem
idyllischen Hoamatl hauste, trug nun das Esten auf. Und
die zwei alten Menschen ließen es sich munden und ge¬
nosten in Ruh und Frieden ihr Beisammensein.
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Als sie sich an dem festtäglichen Nachtisch, Len „Krap¬
fen", zu welchen der süß-herbe Moosbeerwein getrunken
wurde, gütlich taten, sagte die Waldhäuslin : „Daß d'
mier nit sinnnierad und grüablerisch wearst, Naz, in dei¬
ner Oanschichtigkeit drinn . Woaßt , bei so alte Leut setzt
si nocha gearn was z' samm, was d' nimm« außa bringst
aus 'n Kops. Bist sovl alloa, ist mier oft nit recht dös."

„O, nur koa Angst, Thres ; i bin allweil z'sried'n bei
meine Goas'n, mein Hundei und mein Gimpl . Und hie
und da amol kimmp ja der Oansiedlpater von Schwoaga-
berg inna . Deas'n frischt mi allweil auf, aft wann i ins
Traumen kimm. Und mit meine Viechaln red i nix Trau-
rigs , kannst rnier's glaub'n, Thres ."

„Ja — red'n, red'n nit , daff'n woaß i woll, aba
denk'n, Naz."

„Na, na, Das — i verkimm nit so g'schwind, ist a
g'sunde Luft bei mier inna ", tröstete der Alte.

„Hundascht Jahr muaßt wear'n, daff'n mnaß i zur
Freud hab'n", sagte die Thres.

„Muaßt ? — Bist ' leicht der Herrgott , Bas ?" lachte
der Naz. So plauderten die beiden Alten noch eine Weile
und neckten sich in kindischer Freude.

„D' Sunn geht scho bald hinters Haus ", sagte nun
der Kohlenbrenner und stand auf . „Muaß weida schau'n.
Woaßt woll, bis i in meiner Hütt 'n bin, rinnt no
wolltan a bois Wasser in Bach außa . Gelt 's Gott no
amol, Thres . Und wann i leb, an heilig'n Bluatstag
a!uf Wiederfech'n."

„Bchiat di Naz, und an guat'n Wog. Tua mi heunt
scho auf's naxtemol freu'n."

Der Alte nahm nun seinen alten, oft erprobten Stock
und den runden, abgegriffenen Hut , drückte der Wald¬
häuslin kräftig die Hand und machte sich auf den Heim¬
weg.
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Hin und wieder mußte er auf dem oft recht steilen
und steinigen Weg ein wenig stchen bleiben und ver¬
schnaufen. Ab und zu machte er Rast in den Gehöften,
die an der kleinen Straße lagen. Die Hausväter und
die Ehegattinnen waren meist nicht daheim und in die
Vesper gegangen. Aber überall war eine freundliche Dirn
oder eine entgegenkommende Tochter im Hause, die dem
Alten ein Stampei Branntwein , eine Schale Milch oder
eine dicke Scheibe Speck oder Butter zur Kräftigung
anbot.

Ja , der Naz gehörte zur Windau , wie der tosende Bach,
wie der rauschende Wald, wie alle die alten lieben Häuser
und die ernsten treuen Menschen.

Niemand lebte in dem Tale, der eine Zeit ohne den
Naz gekannt hatte, und jeder empfand sein Dasein als
etwas Selbstverständliches und Altgewohntes.

Stunden währte der Weg. Immer höher stieg er hinan,
bald über weichen Waldboden, bald über felsigen Grund.

Unten brauste und schotterte der wilde Bach und führte
in raschem Lauf den zu Wasser zerronnenen Winter der
Berge ins Tal , — luftig polternd über bemoostes Ge¬
stein, weißglitzernden Gischt auf die zerzausten, sturm¬
gewohnten Sträucher an den Ufern spritzend.

Darüber blaute ein klarer Frühlingshimmel und zit¬
terte der Schrei der „Habergoas " (Habicht) oder eines
Geiers in der Höhe. Lange ging der Naz, bis er in der
Talenge beim „Jagerhäusl " wieder einkehrte.

Als er nach wohlverdienter Rast aus dem Wirtshause
trat , sagte er : „Weascht scho bald finsta — no a Stundei
Hab i schonz'tian , wann i mi a recht arg z'samm nimm."

Von hier ab wurde der Weg einsam, fast unheimlich.
Eng schoben sich die Berge zusammen, und das Tosen des
Wildbaches wurde von den steil abfallenden Hängen
dumpf zurückgeworfen.
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Unverzagt schritt der Alte vorwärts . Das Sträßlein
war zum schmalen Saumpfad zusammengeschrumpft, und
kein Gehöft lud mehr zum angenehmen Verweilen ein.
Da und dort stand eine „Aft'n" in freier Waldlichtung,
zu dieser Zeit verlassen und unbenutzt.

Auf einmal drang der Gesang einer Frauenstimme an
des Alten Ohr.

„Ha, ha, die Brennhütt -Traud ", lachte der Naz. „Wia 's
dos Mensch grad allweil z'weg'n bringt , so lustig z' sein",
fragte er sich.

Halb versteckt unter den frühlingssüchtigen Waldbäu¬
men stand eine kleine Hütte . Rauch stieg aus dem zer¬
bröckelnden Schornstein und das moosüberzogene uralte
Schindeldach trug nur mehr wenige Schwerfteine. Aller¬
lei munteres Hausgetier tummelte sich vor dem Eingänge.
Katzen, Hunde, Ziegen und Schweine freuten sich in er¬
staunlicher Eintracht ihres freien Lebens. Nur das Hüh¬
nervolk war schon schlafen gegangen.

„Muaß ihr do Grüaß Gott geb'n, der Traud ", dachte
der Kohlenbrenner und trat über die ausgetretene
Schwelle.

Da kam ein altes , hinkendes, verrunzeltes und ver¬
hülltes Weiblein aus der Stube , um die dünnen Lippen
ein frohes Lachen, in den Augen ein schalkhaftes Blinzeln
und Necken.

Das war die Brennhütt -Traud , des Kohlenbrenners
nächste Nachbarin. Sie brannte ihren näheren und ferne¬
ren Landsleuten zu Schnaps , was immer sie brachten und
wollten : Kirschen, Vogelbeeren, Enzianwurzeln , Moos¬
beeren, Nüsse und Kranewitten.

Die Brixentaler tranken dazumal weder Wein noch
Bier . Aber ein Stampei „Echten", das mußten sie be
ihrer schweren Arbeit haben.

Die Traud gehörte ebenso zur Windau wie der Naz.
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Immer lustig, immer zufrieden war sie; auf ihrem alten
Antlitz lag der Widerschein senes Glückes, das nur die
wahre Kindschaft Gottes verleiht.

„Ah, — Naz, grüaß di Gott . Muaß dir 's neid'n, daß
d' no außikimmft ins Dorf , in d' Kirch'n. I mit meine
krump'n Hax'n derpack's lang nimm«. Aba der Herrgott
woaß 's eh, und bei mir hat 's koa G'fahr, daß i man-
Haschtisch wear", lachte sie.

„Ist nix z' lach'n", wehrte der Naz. „Traurig schaut's
aus im Dorf. Bin wirkli froh, daß mier da herinna insan
Fried 'n hab'n und nix hearn und sech'n von der ganz'n
G'schicht."

„O — mei", kicherte die Alte, „i laß alle Fünfe grad
sein und scher mi nit . Tua , wia i 's g'wohnt bin und laß
mier von neamd nix dreinred'n. A sos'n bin i allweil
guat g'fahr'n und i tat 's völlig g'wiß glaub'n, daß der
Herrgott mit mier z' fried'n ist."

„Daff'n weascht er", sagte der Alte und ließ sich auf
einen Schnaufer in der Men wohlbekannten Stube nieder.

„An ganz an guat'n kriegst heunt ", sagte die Traud
und holte aus dem in die Holzwand eingebauten Ge¬
schirrkästchen ein buntes Glas , das sie mit stark duften¬
dem Kranewitter füllte und dem Gaste reichte.

„Gelt's Gott , Traud , tuat guat warmen, dös Trankt."
„Tat 's moanan, ist der gleich', wie i 'n Koasa kredenzt

Hab, woaßt scho, z' Wörgl auß'n. Dös hoaßt , i eigentli
nit , i war schoz'alt und z' schiachg'wes'n zu so oana Ehr.
Mei liebs, saubas Liesei, dös Diandei von meina ab-
g'schied'nen Tochta, Gott hab's selig, — hat 's 'n hoh'n
Hearrn anbot 'n ; und g'schmeckt hat 's ihm, ganz schröckla
guat. Sist hatt er nit a sos'n g'schnalzt mit der allerhöch¬
sten Zung. Moanft nit a, Naz?"

Die gute Alte schwelgte noch weiter in der Erinnerung
an dieses Ereignis.
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„Ist Zeit, daß i weida geh", sagte der Kohlenbrenner
und erhob sich.

„Ja , ' s weascht bald Nacht, Naz ", grüßte das Weib¬
lein, den Alten zur Tür hinaus begleitend. „Kimm guat
hoam !"

Mit frischem Mute machte sich Naz auf den kurzen
Weg, den er noch vor sich hatte.

Blaugraue Dämmerschleier lagerten schon schwer über
den Wipfeln des Waldes und von fernher erklang der
Schrei eines Hähers.

„Ist allemol a netta Hoangascht bei da Traud . Ist a
guate Haut und mahnt mi sovl an mei Alte, mit der sie
g'freundet g'wes'n ist", murmelte der Kohlenbrenner,
vorsichtig mit dem Stocke den Weg abtaftend, vor sich hin.

Zwischen den Bäumen , die schon ganz schwarz im
Waldesdunkel standen, erspähte Naz die Rauchsäulen, die
seinen Meilern entstiegen. Nun hatte er nicht mchr lang
zu gehen zu seiner Hütte.

Und es war auch gut. Denn die Nacht brach nun mit
überraschenderSchnelligkeit herein. Ein scharfer Wind
blies von den Bergen und trug kalte Luft ins enge,
wilde Tal.

Der Naz zog seinen Lodenrock enger zusammen. Ihn
fröstelte. Da schlug sein „Hundei " an. Und es dauerte
nicht lange — und der vierfüßige Freund des Alten
sprang in Heller Wiedersehensfreude ungestüm an ihm
empor.

Gemeinsam näherten sich die zwei der Hütte. Der Alte
ruhigen, müden Ganges, der Hund mit lustigen Sprün¬
gen.

„Gott sei Dank, hiatzt war i da", sagte froh der Naz
und schloß die Tür auf.

„Ist halt do a bois a arge Leistung für mi g'wes'n,
gell Hundei ?"
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Die Hütte bestand aus drei Räumen : einer vom Alter
gedunkelten Stube , einer schmalen Schlafkammer und
einer kleinen, ruß - und rauchgeschwärzten Küche mit offe¬
ner Feuerstelle.

An die Hütte war ein kleiner Stall angebaut, in wel¬
chem Ziegen und Hühner ein fröhliches Dasein führten.

Naz war in die Stube getreten und hatte sich schwer
und matt niedergelaffen. Das Hundei blickte mit klugen
Augen seinen Herrn an und legte sich zu dessen Füßen.

„Hiatzt woin (wollen) mier ins um eppas schau'n",
sagte Naz, ging nach kurzer Rast in den Stall und brachte
bald für sich und seinen treuen Hausgenossen eine
Schüssel voll warmer Geißmilch.

„Daff'n weascht ins hiatzt scho guat schmeck'n", sagte
er und leerte einen Teil der Labe in das für Hundei be¬
stimmte Gefäß. „Und a guats Brot dazua, aft nacha
hab'n mier zwoa g'nuag , ist' s nit a sos'n, Hundei ?"

Mit sichtlichem Wohlbehagen schlürften die beiden die
fette Milch und aßen von dem kräftigen Brote.

„Ja , Hundei ; lang scho Haus i hiatzt a sos'n. O mei,
— war a an andere Zeit, wie no mei Moid g' lebt Hai und
mier mit den Kindaln in den schian Hausei g'wirtschaftet
hab'n. Ja Hundei, mier hab'n a amol a bessere Hütt 'n
g'habt als deas'n da. Doscht ent ist' s g'standn, wo d' Bam
hiatzt so weit ausanander stehn; aber 's Fuer , der Men¬
schen schröcklichsta Feind, hat ins alls zernicht. Ja , lang
ist's scho her. Ist a schiache Nacht g'wes'n — o — es
druckt mier no heunt 's Heaschz ab, wenn i an den Jam¬
mer von der Moid denk. Fünf Kindaln sein da g'stand'n
in ihre Hemdaln — sift ist nix mehr umma g'wesn. Doscht
Hab i schia ga mit 'n Herrgott brummt. Aba, woaßt,
Hundei, daff'n ist a nit recht g'wes'n.

Der Vikar ist kemman mit etlene Dörfer, hat a Lang's
und a Broat 's ummagepredigt und g"saAt: ,Der Herr
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hat's gegeben, der Herr hat 's genommen, sein Name sei
gebenedeit.' Aft nacha hat er bei die Bauan g'samwslt
für ins — ist a wolltan eppas z'samm kemman. Der
vane hat Troad geb'n, der andere Speck und G' selchts,
der a Schmalz und a Geascht und der etlana Fuhrn mit
Bredan, aft daß i Hab könna a neue Hütt baun.

Und Weibaleut , dö hab'n meine armen Kindaln
g'wandt und zu eahna g'nomma, bis i firti g' wes'n bin.

Ja , seind guate Leut g'wes'n. Mei Moid hat mier
brav baun g'holf'n und z' Micheli seind mier da ein-
zog'n. Grad no z'recht, vor der Winta kemman ist. Und
hiatzt ist dö Hütt a scho alt und schwach— und i bin scho
so lang alloa. Nur di Hab i, liab 's Hundei ", seufzte der
Alte und streichelte den Hund , der geduldig der Erzählung
aufgehorcht hatte.

„Wia hat d'Waldhäuslin g'sagt? I soll nit grüble¬
risch wearn — ja, ja, recht hat' s, es tuat nit guat. Kimm,
Hundei, gehn mier schlaf'n. Heunt Hab i mier' s scho
verdient, dö Nachtruah."

Naz nahm das flackernde Ällichtlein von dem Fenster¬
brett und ging in die Kammer.
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II.

Der Hof zu Untermanhart steht am nördlichen Aus¬
gang des Dorfes, dort, wo der Weg ins Tal zur Brixen-
taler Ache abfallt.

Breit und wuchtig, mit der derb geschnitzten„Lab'n",
mit dem zierlichen Türmchen am Giebel, das die Eßglocke
birgt , schaut das stattliche Haus geigen Süden.

Ein kleiner Vorgarten, der den Bedarf an Blumen,
Würzkräutern , Salat und Gemüsen deckt, gibt Zeugnis
von dem Sinn feiner Besitzer. In dieser frühen Jahres¬
zeit war freilich noch nichts zu sehn als schön gezogene
und gepflegte Beete, welche vollgesteckt mit zarten Pflänz-
lein in der Sonne lagen. An die Hausmauer lehnten sich
zu beiden Seiten des Einganges blank gescheuerte, roh¬
gezimmerte Bänke. Hinter den kleinen Stubenfenstern
leuchteten Geranien , Begonien und Fuchsien in frischer,
erster Frühlingsschönheit. Dem rückwärtigen Teil des
Hauses waren Stall und Stadel an gebaut. Dahinter
breiteten sich ausgedehnte Wiesen und Äcker.

An diesem Ostertage waren viele Menschen in der
Stube beim Untermanhart versammelt. Als vom Kirch¬
turm die Glocken das Feftgeläute ins Land schickten, nahm
einer der Männer in der Stube eine kleine Silberschelle
zur Hand und klingelte. Es war der Manhart Sebastian
Manzl , ein stolz gewachsener Mann von ungefähr sieben¬
undvierzig Jahren , mit länglichem, frisch gefärbtem Ge¬
sichte, graublauen , sanften Augen und einer freien, hoch¬
gewölbten Stirn . Strenger Ernst und grenzenlose Güte
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und Milde zugleich gaben seinem Antlitz jenen Ausdruck,
der seine Umgebung geradezu zwang, diesem Manne nicht
nur unbedingten Gehorsam zu leisten, sondern auch auf¬
richtige Verehrung und Hochachtung entgegen zu bringen.

Er trug , wie auch die andern Bauern , die alte Brixen-
taler Tracht, einen grauen Lodenrock, an beiden Kanten
und dem Ärmelvorstoße dicht mit Messinghaken besäumt,
dazu eine dunkle kurze Hose, blaue Wollstrümpfe und
Schnallenschuhe.

„Grüaß enk Gott , Mander und Weibaleut ", sagte
Manzl . „Hiatzt woin mier insas Hearrn Auferstehung
feiern. 2 hoff, daß ös alle gricht seid- wia i's moan."

Dann wandte er sich dem Thomas Mair , Lederer aus
Hopfgarten, zu. Dieser, um weniges jünger als der Man-
hart, war mit seiner imposanten Gestalt das Bild eines
kräftigen, derben Talbewohners . 2n seinen Augen flak-
kerte verhaltene Glut und um seine Lippen zuckte es von
unbeugsamem Trotze.

„Les du, Thomas ", sagte der Hausvater zu ihm und
gab ihm das Evangelienbuch. Und dieser begann, kniend,
wie alle Anwesenden:

„In jener Zeit kauften Maria Magdalena , Maria , die
Mutter des Jakobus , und Salome Spezereien, um hin¬
zugehen und Jesus zu salben —."

Schweigend und voll Andacht hörten die ernsten
Mannsleute und die festlich gekleideten Frauen zu ; die
Köpfe demütig geneigt, um die schwieligen Hände den
Rosenkranz gewunden.

Aus der Stubenecke drang l?is unterdrücktes Schluch¬
zen. Die Manhartin , Manzls Weib Annl, litt wie schon
so lang wieder unsäglich in ihrer Seele. Es drückte sie
schwer, daß sie und ihr ganzes Haus losgetrennt waren
von der großen Gemeinschaft, — wenn es auch ihr aller
freier Wille war.
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Der junge Bauer zu Liendla, ebenfalls Sebastian
Manzl mit Namen, ein Neffe des Manhart , drehte sich
einigemale um, und in seinem edlen Gesichte lag herz¬
liches Mitleiden mit dem unglücklichen Weibe.

Auch in seinem Herzen wühlte ein großer Kummer.
Seine Herzliebste, die schöne, anmutige Tochter vom
Niedernbichl, Uschei, war ihm wohl unerreichbar wegen
seines „manhartischen" Glaubens.

Wie diese Herzenssache noch ausgehen werde, konnte
er sich gar nicht ausdenken. Nur eines wußte er mit Be¬
stimmtheit : daß er auf Uschei's Treue unbedingt bauen
könne und daß auch er niemals von seinem Mädchen las¬
sen werde.

Erst als der Thomas mit der Lesung zu Ende war, be¬
sann sich der Liendlinger wieder, zu welchem Zwecke er
hier war, und riß sich mit festem Willen aus seinen
Liebes- und Leidgedanken.

„Meine liab'n Leut", begann nun der Manhart , „ös
wißt , daß in ganz'n Tal koa gültiga Geistliche ist."

„O" — unterbrachen ihn die Anwesenden, „wier seind
alle zWörgl ban Hagleitner g'wes'n ; der hat ins va-
stand'n. Ist a Heiliga , der Hagleitner ."

Da brauste der hitzige Thomas Mair auf : „Ja , ganz
klipp und klar hat er's g'sagt, der Hagleitner , daß der
Dechant Hechenbergerz'Brixen durch die Unterzeichnung
des napoleonischen Eides vom 30. Mai 1809 der Exkom¬
munikation verfallen sei. Ebenso sein ganzer Klerus,
der mit Ausnahme Hagleitners , seinem Beispiele gefolgt
war . Ist a Schand, seind alles Abtrünnige, insara Geist-
lan ", brummte der Lederer.

Ganz aufgeregt erinnerte er daran, wie er und Manzl
nun schon des öftern verfolgt und ganz unschuldig in
Haft genommen worden feien.

„Mier nit ", schrie er, „dö andan, ganz z'easchi der De-
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chant Hechenberger, seind die Verräter und Ketzer. Der
woll, der hat 'n Herrgott und sei Kirch'n und ins Briren-
tala an d' Feind verkauft. An sollen brauchen mier nit,
mier wöin den Hagleitner ; mier müaß 'n hiatzt energisch
sein, sist lattern mier allweil a sos'n Weida", fuhr Mair
in seinem lauten Unmute fort.

Der sanftmütige Manhart setzte gedrückt hinzu : „Nur
fest müaß 'n mier bleiben, aba koan Streit nit herauf¬
beschwören, — nur fest bei insan alten Glaub 'n bleib'n."

Und er begann den Rosenkranz vorzubeten, und die
kleine Gemeinde betete ihn andächtig nach.
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III.

Dem Dechanten Hechenberger in Brixen schien es nun
doch geraten, gegen die Sekte tatkräftig einzuschreiten.

Am 12. Mai übergab er dem Konsistorium in Salz¬
burg ein ausführliches Klageschreiben.

Er beschri<ö eingehend die Vorgänge und Zustände und
bezichtigte den „Rebellenpriester" Hagleitner als den Ver¬
führer und Aufwiegler seiner Seelsorgekinder. Eine Be¬
einflussung Manzls und seiner Anhänger sei umsonst,
man rede da wie zu Steinen . Man müsse diesen Irr¬
glauben in seinen Wurzeln ausrotten . Dazu sei das ein¬
zige Mittel der öffentliche Widerruf Hagleitners von den
Kanzeln zu Westendorf, Brixen und Hopsgarten. Nur
dann erlösche das Ansehen dieses gefährlichen Mannes.

Am 22. Mai kam vom salzburgischen Ordinariate an
das zu Brixen — und vom königlich bayrischen General-
kommiffariat an das k.-k. Gubernium zu Innsbruck —
eine Beschwerdeschrist gegen Hagleitner , daß er die benach¬
barten königlich bayrischen Untertanen zu Unbotmäßig¬
keiten gegen die geistlichen und weltlichen Obern aufhetze.

Seine möglichst rasche Entfernung sei daher dringend
geraten. Etwas später machte der Koadjutor Schweig¬
hofer in Wörgl beim Gubernium in Innsbruck die An¬
zeige von den Vergehungen Hagleitners gegen kirchliche
und politische Gesetze und Verordnungen.

Diese Klagen hatten für Kaspar Hagleitner die un¬
angenehme Folge, daß er bei der definitiven Besetzung
des Vikariates nicht berücksichtigt wurde.
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Die Gemeinde hatte schon vor einiger Zeit um den be¬
liebten Vikar von Schwoich, Peter Reiferer, gebeten.

Als ehemaliger Conventuale des aufgehobenen Stiftes
Chiemsee hatte er auf die frühere Klosterpfründe Wörgl
den meisten und gerechtfertigtsten Anspruch von allen Be¬
werbern.

Das Konsistorium Brixen schlug nun Reiferer vor und
der Kaiser genehmigte den Vorschlag.

Hagleitner war durch diese Wendung der Dinge ganz
außer sich. „So ", schrie er, „wird meine Anhänglichkeit
und Treue für Österreich belohnt. Ich werde den Bayern
geopfert! Alle meine ausgestandenen Leiden, aller Spott
und Hohn — umsonst! Ihr , mein Volk", sagte er zu
den Wörglern , „ihr wißt , wie ich euch liebte, um euret¬
willen litt uno stritt. Jetzt zeigt euch als meine Anhän¬
ger, meine Freunde."

Und wirklich bekannte sich nun der Großteil der Ge¬
meinde zu Hagleitner , so daß dieser hoffte, Reiferer werde
in Wörgl unmöglich sein.

Als der würdige Herr im Juni an seinem neuen Be¬
stimmungsorte ankam, mußte er gleich erkennen, daß er
hier nicht willkommen sei.

Lautes Murren und beißender Spott , verächtliche Ge¬
bärden und ungezogenes Verlachen machten seinen Ein¬
zug zu einer schmachvollen Niederlage.

Verschüchtert und erstaunt ging er in den Widum
und zeigte dem Provisor und dem Ausschüsse sein Er¬
nennungsdekret. Hagleitner würdigte es keines Blickes
und sagte fest und keck: „Ich habe gemäß des kaiserlichen
Wortes das Vorrecht an dieser Pfründe . Ich will sie,
weil die Gemeinde mich will. Die bösen Reden meiner
Gegner können mein gutes Recht weder entkräften, noch
schmälern."

Die Männer des Ausschusses eröffneten ganz unbefan-
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gen, daß der bisherige Seelsorger aller Vertrauen besitze
und kein Bedarf an einem neuen vorhanden wäre.

„D' Leut wöin nur 'n Hagleitner , koan andan nit —
und ös, Hochwürden, weascht's da koa Glück nit find'n",
sagte mit naiver Treuherzigkeit ein steinalter Bauer.

Durch solchen unliebenswürdigen Empfang entmutigt,
entschloß sich Reiferer, den Dechanten von Kufstein um
seine Enthebung zu bitten.

Ende des Monats kam der Dechant Wörle nach Wörgl,
um dieser leidigen und ganz unerhörten Sache auf den
Kern zu kommen. Er berief vier angesehene Ortsbewoh¬
ner und nahm mit ihnen ein Verhör auf. Sie bestätigten,
die zähe Anhänglichkeit der Wörgler an Hagleitner be¬
gründe sich zum größten Teile aus der Erbarmnis mit
seinen Leiden und über seine Verfolgungen. Überdies
waren jene, welche ihm Geld für seine heilige Sache ge¬
liehen hatten, besorgt, durch seine Versetzung um ihr
Guthaben zu kommen.

Der Dechant hielt den Männern die heilige Pflicht des
Gehorsams vor und forderte Hagleitner auf, den Posten,
worauf er keinen rechtlichen Anspruch mehr habe, zu ver¬
lassen, und nicht das Feuer der Aufregung und des Un¬
friedens durch sein Verhalten noch mehr zu schüren. Er
versprach eine gerechte Untersuchung dieser Sache und eine
entsprechende Entschädigung im Falle seiner Unschuld.

Hagleitner verließ noch am selben Tage Wörgl und
reiste zu dem Kreishauptmann von Mensi nach Schwaz.

Dieser war ein treuer und begeisterter Anhänger
Österreichs und empfing den Priester, von dessen Patrio¬
tismus er schon viel gehört hatte, mit offenen Armen.
Er sagte ihm jeden Schutz zu und forderte ihn auf, im
Schwazer Franziskanerkloster Wohnung zu nehmen.

Hagleitner nahm den Befehl ruhig und willig ent¬
gegen, bezog die stille Klosterzelle, und gab sich als wah-
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ren, demütigen Priester, so, daß ihn fast alle, die mit
ihm in Berührung kamen, für unschuldig und für das
Opfer neidischer und boshafter Menschen hielten. Über¬
all gewann er Anteilnahme, überall zollte man ihm Ach¬
tung und Verehrung. —

Das Ordinariat Brixen beauftragte den Pfarrer und
Dekan von Kolsaß, Georg Ruf , die Untersuchung gegen
Hagleitner einzuleiten.

Derselbe verteidigte sich also : Es ist nicht wahr, daß
ich die Brixentaler ausgehetzt habe. Ich versuchte im Ge¬
genteil, die aufgeregten Leute zu beruhigen und ermahnte
sie zur Geduld. Es ist meine felsenfeste Überzeugung, daß
die Geistlichkeit durch die Eidesleistung an Napoleon
schweres Unrecht getan hat. Ich bin für diese Überzeu¬
gung auch stets eingetreten, habe aber niemals und nir¬
gends behauptet, daß dem Klerus die Gültigkeit der
priesterlichen Funktionen in Zweifel gestellt sei. Daß der
Manhart seinem zuständigen Seelsorger die österliche
Pflicht verweigerte, war mir nicht bekannt. Wenn  er
und seine Anhänger bei mir beichteten, so wußte ich jeden¬
falls nichts von ihrer Weigerung in Westendorf, sonst
hätte ich sie sicher auf ihre Pflicht aufmerksam gemacht.
Man beschuldigt mich, daß ich die Gläubigen anderer
Vikariate an mich ziehe. Ich ermahnte sie stets, bei ihrem
zuständigen Pfarrer zu bleiben und dort ihre Pflichten
gewissenhaft zu erfüllen.

Der gute Dekan Ruf war nun offensichtlich erleichtert
und zufriedengestellt, als er Hagleitners Stellungnahme
zu der Anklage erfahren hatte. Doch riß er sich plötzlich
zusammen und sagte mit ernstem Nachdruck:

„Dies ist Ihre Verteidigung ; doch wird behauptet, Sie
hätten in Predigten althergebrachte, geheiligte Gebräuche
als Gebot der Kirche behandelt und die Außerachtlassung
derselben als sündhaft bezeichnet."
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Hagleitner Lebte vor innerem Zorn und entgegnete:
„Wenn Sie damit von den abgebrachten Feiertagen re¬
den wollen, den Feierabenden und dem Wetterläuten,
so kann ich nur sagen, daß ich nicht so einfältig bin, als
man mich hinstellen will."

Dekan Ruf sandte nun an das Konsistorium folgenden
Bericht: „Ich finde, daß der beklagte Hagleitner nahezu
unschuldig ist. In der Anklage wird er mit den rohesten
Titeln belegt, wie .Rebellenpriefter', .Verführer', .Ab¬
trünniger ', .Aufwiegler' u. a. m. Seine Rechtfertigung
war aber durchaus glaubhaft und natürlich."

Auf Grund dieses Gutachtens und noch weiterer Er¬
kundigungen, die von dem Landgerichte Kufstein einge¬
holt wurden, ward die Klage gegen Hagleitner vom
Kreisamte und vom Gubernium unangebracht befunden
und der Priester auf kirchenbehördlichen Wunsch bis zu
weiterer Verwendung in das Servitenklofter nach Inns¬
bruck versetzt. Für feinen Unterhalt sorgte der Staat
gegen feinerzeitige Rückzahlung aus dem Religionsfonde.

Vom Kaiser erhielt Hagleitner wegen seiner vater¬
ländischen Verdienste das Kreuz pro püs naeritig. Das
bedeutete einen wahren Triumph und eine unverhoffte
Genugtuung für den Vielgeschmähten.

In Salzburg war man von dem Ergebnis der Unter¬
suchung gegen Hagleitner nicht befriedigt. Man hielt
seine Aussagen für unwahr und beschloß, in Salzburg
selbst eine neuerliche und gründliche Untersuchung zu
führen. Das königlich-bayrische Generalkommissariat be¬
traute nun den Vikar Schlager von Kirchberg damit , die
bedeutendsten Anhänger Hagleitners einzuvernchmen und
ihre Angaben zu Protokoll zu bringen.

Dieses Verhör setzte ihn davon in Kenntnis , daß Hag¬
leitner mit jenen Männern eine Zusammenkunft gehabt
hatte, wobei über die beste Art, Brixental von BaMn
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zu trennen und mit dem österreichischen Tirol zu ver¬
einen, beraten worden war.

Schlager wollte nun für den 6. Oktober 1815 den Se¬
bastian Manzl , genannt Manhart , vorladen. Dies wurde
aber durch einen unerwarteten Zwischenfall vereitelt.

In der Nacht zum 5. Oktober wurde in Kirchberg die
Widumsglocke geläutet. Der Vikar öffnete das Fenster
und wurde gebeten, so rasch als möglich in ein bestimm¬
tes Haus zu kommen, worin sich ein Sterbender befände.

Schlager macht sich bereit und will eben durch die
Haustüre treten, als er plötzlich angefallen und in den
Hausflur zurückgedrängt wird. Die Angreifer waren
vermummt und mit Waffen versehen. Die einen nahmen
am Eingang Aufstellung, die andern zogen den überrum¬
pelten Vikar über die Stiege und stießen ihn mit rohen
Fäusten in die ebenerdig gelegene Vikariatskanzlei.

„Die Schriften her, — her mit dem Protokoll !" schrien
sie ungestüm durcheinander.

Der Vikar gibt ihnen das Protokoll, das er, vor Angst
bebend, aus der Schreibtischlade genommen hat.

Die wilden Männer nehmen sich noch andere Schrif¬
ten. Dann drücken sie Schlager an die Wand , setzen ihm
die Gewehrläufe an die Brust und höhnen ihn : „Balst
no a Verhör machst, aft nacha fahr 'n dö Kugeln da eicha."

Nun entfernen sie sich, poltern mit lautem Lachen die
Stiege hinab — und bald knallen wenige Meter vom
Widum entfernt Schüsse. Ein Zeichen, daß die Gewehre
geladen waren.

Der Vorfall wurde von niemand außer den Haus¬
insassen bemerkt, da der Kirchberger Widum neben der
Kirche auf einem Hügel steht und nur wenige Häuser in
der Nähe sind. Zudem war eine finstere Nacht, von wil¬
den Herbststürmen durchtobt. —

Noch ganz benommen und voll Schrecken in seiner ge-
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ängstigten Seele berichtete der Vikar an das Dekanalamt
in Brixen und an das Landgericht Ln Hopfgarten den
Vorfall und bat untertänigst , das Generalkommiffariat
möge sich zur Fortsetzung der Untersuchung gegen Hag-
leitner anderer Kräfte bedienen. —

Das Bekanntwerden der Gewalttat verursachte keine
geringe Aufregung. Die Geistlichen, besonders der De¬
chant Hechenberger, fürchteten sich und zitterten vor neuen
ähnlichen Ereignissen.

Die bayrischen Beamten wurden auch stutzig und einige
österreichisch Gesinnte verbreiteten das Gerücht, Tiroler
Schützen hätten den Überfall ausgeführt . Diesen Gerüch¬
ten wurde vielfach geglaubt, um so mehr, als der Man-
hart und Thomas Mair seit einiger Zeit aus der Ge¬
gend verschwunden waren.

Diese beiden weilten anderswo.
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IV.

Sie hatten von dem heiligmäßigen Pfarrer Maas zu
Fließ im Oberinntal gehört.

Und da sie zu den Priestern im Tale kein Vertrauen
hatten, wandten sie sich in ihren Seelennöten an diesen.
Zu diesem Zwecke bedienten sie sich einer Wallfahrerin,
die den größten Teil des Jahres auf der Wanderschaft
und schon weit umhergekommenwar.

Dieses Weib wurde nun vom Manhart beauftragt, dem
volkstümlichen und verehrungswürdigen Priester die Ge-
wifsenszweifel der Brixentaler zu entdecken und ihn um
Rat und Weisungen zu ersuchen, ob es nicht am besten
wäre, eine Reise nach Rom zu machen und den Heiligen
Vater selbst um Aufklärung und um Beruh igung bitten
zu dürfen.

Pfarrer Maas , der mit gütiger Geduld die oft sehr
verworrenen Ausführungen der einfältigen Wallfahrerin
anhörte, antwortete : „Meine gute Frau , — ich weiß
von dieser Bewegung im Brixentale . Sagt euern Auf¬
traggebern, zu Luzern in der Schweiz habe wieder ein
päpstlicher Nuntius seinen Sitz bezogen. Bei diesem wer¬
den sie am zuverlässigstendie ersehnte Auskunft bekom¬
men. Ich wünsche euch allen guten Erfolg und den See¬
lenfrieden. Geleit' euch Gott !"

Die Wallfahrerin kehrte mit dieser Botschaft unver¬
züglich ins Brixental zurück.

„Dafs'n ist a guater Rat ", sagte der Manhart und be¬
schloß, mit Thomas Mair und noch einem Talbewohner
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eine Wallfahrt nach Maria Einsiedeln zu machen und
von dort aus nach Luzern zu pilgern.

Die Führung sollte die bewährte, im Reisen erfahrene
Scharler Christin«, eben die Weibsperson, welche in
Fließ ihre Sache so gut gemacht hatte, übernehmen.

Dieser Entschluß wurde auch baldigst ausgeführt , und
anfangs Oktober kamen die drei Männer und das from¬
me Weib nach Maria Einsiedeln. Voll Inbrunst beteten
sie dort um das Gelingen ihrer Sache, um gute Aufnahme
und frohe Botschaft durch den Nuntius.

Am 3. Oktober wunderten die drei Männer allein nach
Luzern. Voll Ehrfurcht neigten und entblößten sie ihre
Häupter vor dem päpstlichen Wappen, das über dem
Portale der Nuntiatur angebracht war.

Auf ihre Frage nach dem Nuntius erhielten sie die
Auskunft, daß derselbe eben abwesend und im Benedik¬
tinerkloster Muri im Aargau auf Visitation sei.

„O — was tian mier iatzt", fragte der ungeduldige
Thomas Mair . „Frag nit so dumm, — hingehn toan
mier", gab Manzl zurück. Auch er konnte seine Unge¬
duld kaum mehr meistern.

Am nächsten Tage begaben sie sich auf den Weg nach
Muri und langten dort müde und erschöpft an, als die
ersten Abenddämmerschleiersich gesenkt hatten.

Sofort baten die Bauern um Audienz beim Nuntius
und wurden auch bald vorgelaffen. Der Nuntius , Mon¬
signore Testaferrata, erschien in Begleitung seines Sekre¬
tärs , den er als Dolmetsch benötigte. Ein feines Lächeln
spielte um seine Lippen, und in seinen gütigen Augen
lag ein komisch-erstaunter Blick, als er der sonderbaren
Gäste ansichtig wurde.

„Grüaß Gott , Hochwürden", grüßten die Brixentaler
ehrerbietig und neigten sich demütig über die schmale
Rechte des kirchlichen Würdenträgers.
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„Woher seid ihr", fragte nun der Nuntius die bärti¬
gen Männer durch den Sekretär.

„Wir zwei", sagte Thomas Mair und wies auf seinen
Freund, den Manhart hin, „sind aus einem Tale , das
eigentlich zu Tirol gehört, jetzt aber Salzburg eingeglie¬
dert wurde. Der andere da ist aus Tirol ."

„Meine Lieben", sagte der Nuntius , „da seid ihr dann
nicht an der richtigen Adresse. Eure Heimat gehört nicht
zu meinem Bezirke."

Thomas Mair ließ sich dadurch nicht entmutigen und
entgegnete mit edlem Freimute und bewegten Sinnes:
„Wir alle sind Angehörige Jesu Christi und unterein¬
ander Brüder ; wir suchen und erbitten nur die Wahr¬
heit."

Diese einfachen Worte des einfachen Mannes verfehl¬
ten nicht ihre Wirkung.

„Was für ein Anliegen habt ihr?" fragte nun Testa-
ferrata gütig und interessiert.

Thomas Mair antwortete : „Wir sind uneins mit un¬
seren Geistlichen und bitten Euer Hochwürden, uns zu
erklären, ob wir im Rechte sind oder nicht. Denn wir
möchten keinem Priester ohne beweisbaren Grund die
Ehre nehmen."

„Ja , so ist' s — und unsere Zweifel sind unsere
Qual ", sagte traurig der Manhart.

„Kommt morgen um acht Uhr früh", verabschiedete
sich nach einigem Nachdenken der Nuntius , nachdem er
einem jeden von den Bauern die Hand gereicht hatte. —

Die drei Männer fanden sich am nächsten Morgen
pünktlich im Kloster ein. Der Nuntius erschien bald mit
seinem Sekretär und mit acht Mönchen des Stiftes Muri.

„Nun tragt euer Anliegen vor", ermunterte der Se¬
kretär die Bauern.

„Wir möchten wissen, was der Papst von dem Alten
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weggetan hat ?" fragte nun Thomas Mair , der Mut-
vollste von den dreien , der den Sprecher machte.

Staunen zeigte sich auf allen Gesichtern.
„Der Heilige Vater hat von dem alten katholischen

Glauben nichts verändert . Eher werden Himmel und
Erde vergehen, als ein Jota von dem Worte Gottes ",
übersetzte der Sekretär die Antwort des Nuntius.

„Aber bei uns im Brixentale hat sich vieles geändert ",
wandte nun Thomas Mair mit Festigkeit ein . Den »Ca¬
ll isius ', dieses heilige Buch, hat man uns aus der Schule
verdrängt und dafür unsere Kinder mit solchen schlechten
Schriften vergiftet . "

Auf einen Wink des Thomas zog der Manhart das für
die Schulen vorgeschriebene „Namensbüchlein " aus dem
Sacke und gab es dem Sekretär . Dieser las eine Weile
in dem Buche. In sein Gesicht stieg die Röte der Scham
und des Zornes . Er sprach nun italienisch mit dem Nun¬
tius , der ebenfalls sehr ungehalten schien.

„In diesem Buche ist freilich kein Tropfen Christen¬
tum ", sagte der Sekretär und gab das Büchlein zurück.

Thomas schrie aufgeregt : „Die vierzigtägige Fasten
gilt nit mehr und der Koadjutor Mödlinger hat gesagt,
der Papst effe an den Samstagen auch Fleisch."

Der Nuntius war entsetzt und entrüstet.
Jetzt mischte sich der Manhart ein : „Die Apostelfeste

sind abgebracht und altherkömmliche Bittgänge unter¬
sagt — Bräuche , an denen unser Volk hängt ."

Der Sekretär übersetzte die Antwort des Monsignore:
„Der Heilige Vater sieht mit Mißfallen und Bedauern
die kirchlichen Neuerungen , welche die weltlichen Regie¬
rungen einführen . Schon öfters wandte sich Seine Hei¬
ligkeit an den Kaiser von Dsterreich . Aber es kam leider
zu keiner Verständigung . Die Rechte der Kirche werden
nicht mehr anerkannt , und sie wird von allen Seiten ver-
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folgt. Viele Bischöfe, welche Felsen in diesem Glaubens¬
sturme sein sollten, sind schwaches, schwankendes Schilf¬
rohr geworden. Es bleibt uns nichts übrig als Geduld
und Gebet."

Nun brauste der Lederer auf : „Von päpstlichen Erläs¬
sen und Kundmachungen hören wir von unseren Kan¬
zeln kein Wort mehr. Dafür vernehmen wir weltliche
Bestimmungen und Verordnungen, Rekrutenaushebun¬
gen, Schutzpockenimpfung, die gewiß nicht in die Kirche
gehören. Die Geistlichen sind nur mehr Beamte, die
Kirche ist ein Regierungsgebäude. Im Hause Gottes ist
der Greuel der Verwüstung, wie es der Prophet damals
geweissagt hat." —

„Was für Priester habt ihr denn?" fragte der Sekretär.
„Ja , — was für ", lachten hohnvoll alle drei. Und

Thomas begann von Neuem : „Was sagt Ihr dazu,
Hochwürden? Unsere Geistlichen sind im Jahre 1809
von ihrem rechtmäßigen Herrscher, dem Kaiser Franz,
abgefallen und haben dem Napoleon, der im Kirchen¬
banne war , den Treueid geschworen."

Der Sekretär schlug die Hände zusammen und über¬
setzte das Gehörte dem Nuntius , der vor Entsetzen den
Atem anhielt.

„Solche Priester sind für nichts", rief der Sekretär.
Triumphierend sahen sich die Bauern an, als wollten

sie sagen: Das haben wir eben auch schon lange geglaubt.
Manzl sagte nun : „Dürfen wir es unseren Freun¬

den daheim sagen, was wir da gehört haben?"
„2a , ja, sagt nur immerzu die Wahrheit ", rief auf¬

geregt der Sekretär . Nun herrschte einige Sekunden
Stillschweigen. Die Priester überdachten in Trauer und
Sorge , was sie erfahren, die Bauern sahen stumm zu Bo¬
den. Zn ihrem Innern arbeitete es gewaltig. Sie waren
über die erhaltene Auskunft froh, sahen sie darin doch
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die Bestätigung ihrer eigenen Meinung und Anschauung.
Andererseits wieder schämten sie sich, daß sie über ihre
Seelenhirten , über die Angehörigen jenes Standes , den
der Bauer am meisten verehrt, solches sagen und hören
mußten.

Da hob der Manhart Langsam sein Apostelhaupt und
fragte, während seine treuen Augen in feuchtem Schim¬
mer glänzten : „Was ratet Ihr uns , Monsignore, - -
wäre eine Reise zum Heiligen Vater nicht zweckmäßig?"

Der Nuntius riet davon ab. „Der Heilige Vater",
sagte er, „kennt die mißlichen kirchlichen Zustände in
Deutschland und Österreich. Doch sind ihm derzeit wegen
der unruhigen politischen Verhältnisse die Hände gebun¬
den, Abhilfe zu schaffen. Bleibt nur treu, meine Lieben
— ihr seid gute, ehrliche Christen. Bleibet es und haltet
fest am Alten und meidet neue Bücher und neue Bräuche.
Die Treue ist immer belohnt worden solange die Welt
besteht, — sie wird auch euch belohnt werden. Ich gebe
euch gerne meinen Priestersegen, auf daß ihr Recht und
Frieden findet. Gott geleite euch!"

Dann beschenkte er sie mit Rosenkränzen und Reli¬
quien und entließ sie mit großer Freundlichkeit.

Zufrieden, gestärkt und voll neuen Mutes und neuer
Hoffnungen kehrten die Vrixentaler wieder heim. —

Als der Manhart und Thomas Mair von ihrer
Schweizer Reife nach Hause gekommen waren, konnten
sie sich über das Verhalten ihrer Landsleute nicht genug
wundern. Diese glaubten ja fest an die Mittäterschaft
der beiden an der Gewalttat im Widum zu Kirchberg
und waren der Meinung , sie hätten sich bis jetzt schuld¬
bewußt irgendwo versteckt gehalten; einige der Aufge¬
regten schrien sie grob an : „A —ha, kemmp's hiatzt, ös
Raba und Gewalttäta , ös Einbrecher und Rottenführer !"

Dies wurde Manzl und Mair doch zu stark, nachdem
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sie anfänglich überhaupt nicht wußten , um was es sich
handle und weshalb man sie in eine so schändliche Sache
hinein zog. Nachdem sie nun den ganzen Sachverhalt er¬
fahren hatten, gingen sie unverzüglich auf das Landge¬
richt Hopsgarten und bewiesen dort ihre Unschuld. Sie
waren zu jener Zeit nachweisbar in der Schweiz ge¬
wesen.

Sie hatten sich nun innerlich gänzlich vom Einfluß
der geistlichen und weltlichen Obrigkeit losgelöst. Sw
verhehlten ihre Gesinnung niemandem gegenüber und
legten weder Scheu noch Furcht an den Tag. Voll Stolz
zeigten sie die Geschenke des „Kardinals ", wie sie den
Nuntius nannten , und erzählten, was er ihnen gesagt.

Der Manhart blieb ruhig und sein Mitleiden mit dem
betrogenen Volke wuchs von Tag zu Tag.

„Ls verführte Seelen, ös arme, belogene und betro¬
gene Leutl'n ; wie arg derbarmt's mier. O — kannt i
grad Wunda wirk'n, aft nacha tat ' s mier glaub'n."

Anders der hitzige Thomas Mair . Bei ihm waren die
Worte des „Kardinals " Ll ins Feuer. ,,D' Wahrheit
soll'n mier sag'n, daff'n wüi der Kardinal hab'n. Und
dö ist, daß insare Geistlan für nix seind, für ihre Konse¬
kration und Absolution, ihre Predigt und ihr Gottes¬
dienst. Seind mehr Heid'n als katholische Priester. Dö
Schurken seind hiatzt entlarvt, die Kirch' hat g'sproch'n.
Die Macht, welche den Geistlan verliehen ist, g'heascht der
Kirch'n. Hiatzt aba, weil insere Geistlan von der wahren
Kirch'n losg'riss'n seind, hab'n sie die Kraft und die
Gnad ' der wahren Kirch'n verlor'n. Seind nur mehr aus-
wendi Priester und hab'n dö G'walt z' bind'n und z'
lös'n nimma ."

So redete und lästerte der aufgeregte Thomas.
Die meisten Manharter , von denen sich viele „Altgläu¬

bige" nannten , mieden nun den Besuch des Gottesdien-
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stes in der Dorfkirche. Die Zahl ihrer Anhänger wuchs
ständig, — aber noch mehr jene der Zweifler und Un¬
schlüssigen. Mancher Gutgewillte unterlag nach hartem
Kampfe den martervollsten Gewifsensqualen und wandte
sich den Manhartern zu. Hatte doch Thomas Mair erst
gesagt: „Wollt ihr den bayrischen Geistlichen mehr glau¬
ben als dem Nuntius des Heiligen Vaters ?"

So verbreitete sich das „Ketzertum" immer mehr und
mehr und trug innere Zerrissenheit, selbstquälerische Zwei¬
fel, Unzufriedenheit und Unseligkeit in die sonst so fried¬
vollen Gemüter derer, die seinen Aposteln anhingen.

Über hundert Personen hielten schon ganz offenkundig
zu den Manhartischen.
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V.

Weihnacht im Bergland ! Weihnacht im Brixentale!
Jst 's ein Märchen, ein Zauberspiel? — IM schöne

Wirklichkeit? Silbrig weiß glitzert und glänzt der hart¬
gefrorene Schnee auf Wiesen und Wegen, auf Dächern
und Fluren.

Silbrig weiß ist das kalte Mondlicht, das feierlich die
Heilige Nacht erleuchtet. Um den Kirchturm, um die klei¬
nen, zierlichen Haustürmchen der stillen Höfe flirrt und
flitzt es in tausend und aber tatusend Silberstrahlen . Die
Bäume stehen wie mit funkelnden Kristallen übersät auf
dem leuchtenden Grund.

Von den umliegenden Weilern, vom Salvenberg,
vom Nazzelberg und Schwaigerberg herunter, von der
Windau heraus, sieht man wandernde Lichter. Sie alle
streben einem Ziele zu : der Dorfkirche.

Sind 's suchende, hoffende Seelen, die das Heil der
Welt finden wollen? Sind 's kleine Sterne , die dem
einen, großen, leuchtenden Sterne zueilen, der über dem
Stall von Bethlehem steht?

Da ein Licht, dort eines ; immer abwärts sich bewe¬
gend, immer naher dem Dorfe zu. Nun kommen ihrer
viele zusammen. Und der Lichterkranz wandert weiter in
der eisigen, frosthellen, mondklaren Nacht.

Und auf Bergen und Höhen stehen die lieben Häuser,
wohWehütet von dem Einen, der daheim bleiben mußte.

Wer weiß — kommt die Trud , kommt die wilde Jagd,
kommt die unbarmherzige Berchta? --
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In den warmen Stuben hängen noch die Adventkränze
und verströmen harzigen Waldduft.

Die Tannen und Fichten- die aus den schimmernden
Halden stehen, recken knisternd ihre hartgefrorenen, weiß¬
vereisten Arme in die nächtliche Stille . Nur ab und zu ein
Tritt ist hörbar, ein fester Tritt aus hartem, klingendem
Boden. Er gehört einem, der auch ein Lichtlein trägt,
eines von den vielen, die bald um die Krippe flackern
werden dort in der alten trauten Dorfkirche.

Nun sind die Bergler mit ihren Lichtern alle in der
Niederung. Von allen Seiten schreiten sie, magisch von
ihren Fackeln und dem Mond beleuchtet/ ihrem Ziele zu.

Jetzt beginnen im Turm die Glocken zu läuten . Fest¬
lich, feierlich erhaben und voll Weihnachtsfreude. Das ist
ein Singen und Klingen, ein Jubeln und Frohlocken!

Habt ihr es schon gehört, das Geläut der Weftendorser
Glocken in Heiliger Nacht? — Ein Tedeum ! Ein Freu¬
denrausch in einem unscheinbaren Kirchturm — ein Ton-
gewoge in herrlicher Reinheit hinbrausend über weiß¬
glitzernde Fluren und Felder, über geheimnisvolle Wäl¬
der und winterweiße Weiden- über einsame Gehöfte
und stille Hütten.

Habt ihr sie erlebt, die Weihnacht im Brixentale ? Die
Weihnacht mit den still wandernden Pilgern von den
Bergen Herab, die Sterne tragen in des Jahres heiligster
Nacht?

Die Weihnacht voll lieber Geheimnisse, von wunder¬
samer Schönheit?

Wie die Berge stehen, stolz und stark, unter dem blit¬
zenden Sternenhimmel ! Mit den Lichtspielen des Mon¬
des auf den schneeigen Hängen, aus dem flimmernden
Eisnadelkleid der Bäume ! Wie sie stehen als hermelin¬
geschmückte Wächter des Tales — kalt, starr und streng,
hoheitsvoll und märchenschön!



Wie die markigen Siegfriedsgestalten talwärts schrei¬
ten, Eiskrusten an den blonden Bärten , Steigeisen an
den berggewohnten Füßen!

Denn steil und gefahrvoll ist der Weg, der zur Kirche,
zum Heile führt.

Und es ist ein befreiendes Verschnaufen knapp vor dem
Gotteshause, das sich die harten Männer gönnen.

Und einer ist, ein alter Wetterstarker, der geht mit sei¬
nem Lichtlein nicht zur Kirche. Er zweigt links ab und
wendet sich dem Untermanhartshofe zu.

»Naz, Naz, bist manhartisch word'n", ruft ihm eine
bang klagende Frauenstimme nach.

Es war wirklich der Naz, der Alte von der Windau.
„Es ist nit z'glaub'n, daß der Kohlenbrenner heunt

Heraußen ist bei der Kält 'n", jammerte die Waldhäusl
Thres einem Nachbarn vor.

„O mei, i hab's g'sehn, er ist mit 'n Bertlbauan sein
Schlitt 'n g' fahrn. Woaßt eh, der Bertl hat ja sein
krummps Weib außafahr 'n müasi'n", beschwichtigte der
Nachbar.

„Naz, wohin gehst?" rief noch einmal die Thres.
„O mei, i bin nit manhaschtisch word'n, na, na ; aba

a bois nachschaun geh i zum Waft. Ist a bois a Neugier
dabei und a bois a Seinmüaff 'n. ' s ist amol a sos'n in
mier."

Und weiter ging das alte Mandl , mit der einen Hand
auf den starken Stock gestützt, mit der andern die Pech¬
fackel tragend.

„Möcht do wiff'n, was d' Manhaschta heunt mach'n",
dachte der Naz, während er an der Stubentür des ganz
im Dunkeln liegenden Hauses klopfte. Niemand öffnete,
niemand antwortete.

„Hoi, hoi", rief nun der Naz mit zitternder Stimme.
Stille---
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„O — am End seind' s gar in d' Kirch'n gangan, wie
an ordentlich« Christenmensch", flüsterte der Alte und ein
friedsames Lächeln legte sich aus seine Züge. Heißes
Freudegefühl stieg ihm auf.

„Hiatzt geht's an ent'n (drüben) ", sagte er sich, als das
Glocken gekaute verstummte. „Wenn sie wirkli ent'n warn
— o, o, wie war i froh. Kunnt 's koan Mensch'n sagn nit,
wie froh."

Der Kohlenbrenner wollte die Stubentür öffnen — sie
war versperrt.

„Na, epper (jemand) muaß decht da sein", murrte er
und ging um die Hausecke. Da sah er zufällig einen schwa¬
chen Lichtschimmer aus dem Stall und einm Schatten aus
dem weißen Wegboden davor. Und dieser Schatten be¬
wegte sich.

„ A — sos'n, — wüi amol in Stall eini schaun, —
da seind nit nur Küah drein."

Er stellte seine Pechfackel in eine Zaunecke und be¬
gehrte Einlaß.

„Macht's mier auf, i bin der Kohlenbrenner Naz. I
kimm in Freundschaft und Guatsein — macht's mier
auf !", bettelte er vor der niederen, altersmorschen Tür.
Er hörte, wie man sich dahinter beriet. Es mußten ihrer
viele fein, die da beisammen waren. Endlich näherte sich
einer der Tür und sagte: „Weil du' s bist — du bist koa
Verräter nit . Kimm eicha!"

Es war der Manhart . Der Alte tappte, geführt von
dem Hausvater , auf dem weichen, mit Stroh belegten
Boden ins Stallinnere . Wie riß er da die Augen auf!
Trübes , unruhig flackerndes Licht beschien zauberisch und
geheimnisvoll eine Gruppe Menschen, die um eine ein¬
fache Krippe standen oder knieten. Darin lag ein wäch¬
sernes Christkindl, und Ochs und Esel neigten ihre Köpfe
darüber.
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Gerade davor kniete Annl, die Mannhartin , demütig
und andächtig. Zu ihr gesellte sich jetzt der Wast. Auch er
beugte sein Haupt vor dem göttlichen Kinde.

Und all die harten Männer , die zarten Frauen rings¬
herum ! Sie waren wie die Hirten , die in der größten
Heilsnacht auch um eine Krippe gestanden hatten. Arm
und einsaitig , voll stillen Jubels und voll herzinnigen
Glückes, daß sie das Heil der Welt sehen dursten. Sie,
die armen Hirten , die Auserwählten.

Niemand sprach, aber in aller Augen leuchtete ein seli¬
ges, beseligendes Glück: das Glück des Glaubens an den
Heiland der Welt , der da geboren worden ist aus einer
reinen Magd — in einem armen Stalle.

Den Männern zerrannen in der heimeligen Warme
die Eiskrusten an den Bärten , die Weiber öffneten ihre
warmen, dicken Überjacken.

Jetzt begann es wieder zu läuten. „Oloria in excelsis
Deo " jubelte unter Trompetengeschmetterdort der Chor.

Der Manhart richtete sich nun auf und sagte mit leiser
Stimme , von kindlich frommer Rührung bewegt: „Ehre
sei Gott in der Höhe und Friede den Menschen auf Er¬
den, die guten Willens sind."

Dann las er bei dem Schein des schwachen Lichtleins
das Evangelium von der Geburt Christi vor.

Als er geendet hatte, stand er auf und küßte voll In¬
brunst das Kind in der Krippe. Alle Anwesenden taten es
ihm nach. Nun klang auf einmal leise, süße Musik aus
der Ecke. Ein Weib, das die Harfe zu schlagen verstand,
griff volle Akkorde und eine sanfte Männerstimme sang.

Der Heiland ist kemma,
a Kindei, a zart' s;
es hat koa warm's Bettal,
a Krippei, a hart ' s.

Heia, poppeia, hutsch di hei — ei — ei — eia.



Er schaut mit den Guggaln
die Welt gar liab an,
und d' Muatta Maria,
dö wispert ihn an:

Heia, poppeia, hutsch di hei — ei — ei — eia.
Und Josef, der Guate,
der lacht voller Lust,
daß er hiatzt kann singan
aus seliga Brust:

Heia, poppeia, hutsch di hei — ei — ei — eia.
Vom Himmel dö Engaln,
dö jubeln dudldö,
und Ehre, ja Ehre
sei Gott in der Höh.

Heia, poppeia, hutsch di hei — ei — ei — eia.
Dö oanfältig 'n Hirt 'n,
dö hab'ns zeascht g'heascht
und seind woll glei gloff'n,
zu schau'n, was da weascht.

Heia, poppeia, hutsch di hei — ei — ei — eia.
Und hab'ns Büebei g' fund'n
im Stall bei der Nacht,
und hab'n eahm a Lampal
und Buttaknoll 'n bracht.

Heia, poppeia, hutsch di hei — ei — ei — eia.
Ast nacha hab'ns anbet'
dös Kindei, so fein,
Hab'n g'sungan und g' lispelt:
„Schlaf, Kindei, schlaf ein."

Heia, poppeia, hutsch di hei — ei — ei — eia.

Lieb und heimelig durch seine Innigkeit und Einfach¬
heit klang das Krippenlied durch den Raum.



Ganz leise und zart gurgelten die Harfentöne. Nach
jeder Strophe sangen alle mit : Heia, poppeia, hutsch di
hei — ei — ei — eia.

Und der Naz stand wie angewurzelt, staunte und
lauschte und summte mit.

„Na, dö Manhaschta toan nix Unrechts nit ", dachte er.
Zum Wast, der zu ihm getreten war, sagte er : „Bei enk
ist' s fein warm. Doscht ent in der Kirch'n ist' s sovl kalt.
O mei, ist ja der Herrgott überall, da und doscht. I sag
Vageltsgott, Manhascht, daß d' mi hast lass'n bei dir a
bois warmen und verschnaufen. Vagelts Gott und geseg¬
nete Feiatag !"

„Naz, hiatzt derfst nit gehn, hiatzt bleibst da bei ins ",
sagte der Bauer und rief sein Weib : „Annl, richt für 'n
Naz a Stampei vom Guat 'n und an ordentlich'n Zelt'n-
scherz in der Stub 'n. Er soll bei ins bleib'n bis zu der
Früahmeß."

Die Manhartin stand gerade bei der Harfenspielerin
und lud sie zum Verweilen ein. Die Versammlung löste
sich auf. —

Die Bauern und Bäuerinnen machten sich auf den
Heimweg, nachdem sie den Hausleuten noch ihre guten
Wünsche dargebracht hatten. Es blieben das Gesinde, der
Naz und die Harfenspielerin.

In der traulich warmen Stube saßen sie nun beisam¬
men : der Manhart und die Seinen , der Naz und das
Weib. Auf dem Tische lag der mächtige Zelten. „Sollst
'n eascht'n Anschnitt hab'n, Naz", sagte der Bauer und
schnitt ein großes Stück, den „Scherz", ab.

Die Männer tranken „Enzianer ", die Weiber warmes
Honigwaffer. Dem Naz tat die Labe wohl.

„Weascht huia wohl ' s lötztemal sein, daß i in der
Heilig'n Nacht ins Dorf außa kimm", sagte er. „Bin
sift allweil in d' Mett 'n gangan — aba heunt hat' s mi



grad g'wundascht, was ös Manhaschta machts. Wie i
g'sech'n Hab', seid's ös a Christen und habt dö Heilige
Nacht recht schian g'feiascht. Ja , mier hat 's g' fall'n —
aba woaßt woll, der Vikar ist a sos'n nit z' fried'n."

„Daff'n ist ins nacha schon gleich", lachte ein grau¬
haariger Knecht. Und die andern Dienstleute stimmten
ihm bei.

Die Manhartin schaute ernst und besonnen in ihr
Glas , als wollte sie die goldhellen Bläschen zählen, die
obenauf tanzten.

„Ist die Christmeß aus ", sagte derManhart . „Ist mier
hart , daß man nit hat gehn tönna . Aba insa Vikar
g'heaschta zu Vene, dö den schröcklanan Eid g'schwor'n
hab'n. Hat decht koa Gültigkeit nit , was er tuat . Ja , ja,
a sos'n ist' s ", sagte fest und unwiderleglich der Bauer.

Man hörte die Leute Vorbeigehen, die im „Moos " oder
im Weiler „Feichten" ihr Hoamatl hatten. Quietschend
knirschte der Schnee unter ihren Füßen und hart schlugen
ihre Stöcke auf, als sie den steilen Weg über den „Sau-
roan " hinunter gingen.

Ein eisiger Wind war aufgekommen und sang mit
seinen klaren Stimmen durch die geheimnisvolle Nacht.

Jene, welche Fackeln trugen, mußten die Flammen mit
der hohlen Hand gegen den scharfen Luftzug schützen, so
gut es ging. Aber trotzdem schwelten und brandelten die
züngelnden Lichter, und es roch stark nach Pech und Ruß.

„Ist kalt heunt, sovl kalt drauß 'n", jammerte der Naz
und kuschelte sich ganz nah an den mächtigen Ofen. „Und
ist grad fein, sovl fein bei enk da. Was weascht d' Bas
Thres sag'n, wenn' s mi «ach der Christmett'n nit find't.
Dö moant eh scho, i bin manhaschtisch worn. Na , na,
dafs'n wear i nimm« — bin allweil guat z'fahr'n kem-
man mit mein alt 'n Glaub 'n", sprach der Alte vor sich
hin.
56



„Den alten Glaub 'n hab'n mier, nit du", sagte frech
eine junge Dirn.

„Nit streit'n, nit z'nicht sein", wehrte der Manhart.
„Laß 'n Naz grad- sei Ruah und sein Frieden. Es muaß
a jeder tian , wie ' s ihm recht virkimmp", sagte er.

„Ja , a sos'n Haft guat g' redt, Manhascht", pflichtete
der Naz bei. „Hiatzt leg i mi da aus die Ofenbank. Wanns
Zeit ist zur Früahmeß , aft nacha weckt's mi — i tat recht
schean bitt 'n drum."

„Ja Naz, kannst di verlaff'n ", begütigte der Wast.
Bald hörten die stillgewordenen Manharter aus der

Ofenecke her ein gleichmäßiges Schnaufen und Schnar¬
chen, das den gesunden Schlaf des Alten verriet. —

Im Dorfe und drum herum wurde es lebendig. Die¬
jenigen, welche nicht nach Hause gingen, und zur Früh¬
messe dableiben wollten, begaben sich zu ihren „G'freun-
dcten" oder Befreundeten, um dort die Zeit abzuwarten.

Da wurde in den traulichen Stuben auch Weihnacht
bei Zelten und Branntwein , bei Lebkuchen und Honig-
waffer gefeiert.

Mancher junge Bursch griff zur „Klampf'n" und be¬
gleitete die sangeskundigen und sangesfreudigen Haus¬
bewohner zu einem der alten derben und doch so inrugen
Krippenlieder.

Und die Diandln drängten sich eng zusammen und
„speanzelten" mit den Burschen, — aber nur, wenn es
der „Voda" nicht sah. Denn streng sieht der Bauer in sei¬
nem Hause auf Anstand und gute Sitte . —

Auf dem Wege, der vom Dorf nach Holzham führt,
stand ein junger, stattlicher Bursch und wartete. Er hatte
seine Fackel verlöscht, denn hell und klar beschien der
Mond den Weg und die ebenen, weißen Wiesen und
Äcker.

Und weil der Bursche nicht so im Lichte stehen wollte,
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stellte er sich in den Schatten einer Gesträuchergruppe,
deren wirres , blattloses Geäst unter dem weißen Schnee¬
dache arabeskenhaft hervorzweigte.

„Ob's nit kimmp, 's liabe Diandei , — der Alte ist
schon vorbei ganga, der Grant , der sierige. Ist guat, daß
er mi nit g'sech'n hat. — Es nmaß ja no kemman, es
muaß. Weascht woll die alti Wabi dabei sein, d' Hau¬
serin. Und deas'n hat a schlecht's Füaßlwerk. Deratweg'n
weascht's a sos'n lang dauern", vertröstete sich der junge
Bauer selbst in seiner Ungeduld.

„Hiatzt, mier scheint — hiatzt kemman zwoa Weiber¬
leut. Akkrat, es ist a Alte und a Junge ."

Der Bauer trat nun aus dem Schalten ins hellglän¬
zende Mondlicht und stand vor den beiden.

„Waftei, mei liaba Bua ", grüßte das Diandl und
streckte ihm beide Hände entgegen. „Wia guat, daß i di
decht no siech in der Heilig'n Nacht, — sist war' s mier
woll gar z' ead (öd) g'wes'n", sagte Uschei und ihre Augen
strahlten Ln Heller Freude den Auserwählten an.

„Uschei, mier war's ja ganz gleich ganga, ganz gleich.
Dei Voda ist scho dahoam. Hiatzt begleit i enk bis zum
Niedernbichl, ' s ist sreili nit weit. Tat sovl gearn weit,
recht weit mit dir gehn, Uschei, mit dir durch die ganze
Wöit , wenn d' wüift und wenn i wüßt, daß mier nach«
insa Glück hab'n derfat'n. Wie ist er denn, dei Voda? —
No koa Barmherzigkeit mit ins zwoa?" fragte mit einem
Unterton von ohnmächtigem Zorn der geschmeidige Bua.

„O met," mischte sich nun die gute alte Wabi ein, „o
mei, ist gar koan Drandenk'n nit . Eascht geftan hat er
g'sagt, der Baua : „Zeascht müaff'n d' Stean vom Him¬
mel ocha falln, eh i dös zualaß, daß mei oanzig's Kind
an Manhaschtisch'n Heirat." — „Und d' Stean , scheint
mier, hängend no fest da ob'n", sagte sie mit einem Blick
zum Himmel. — „Hiatzt woaßt es, Liendlinga."
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Langsam gingen die Drei vorwärts , denn die alte
Wabi konnte nur mühsam Fuß vor Fuß setzen. Und ob¬
wohl sie von Uschei und Wastei liebevoll und behutsam
gestützt wurde, blieb sie des öftern stehen und ließ ihre
kranken Beine ein wenig ruhen.

„Wastei", sagte nun Uschei, und in ihr schönes Gesicht
legte sich ein Zug fester Entschlossenheit, — „ist' s, wia 's
wüi — i Hab nur di gearn und nimm koan andan nit ."

Aber sie dachte keinen Augenblick daran, ihren Herz¬
liebsten zu bitten, von dem „Irrglauben " zu lassen. Denn
das wußte sie: Was der Wastei einmal für Recht hielt,
das war für ihn heilig und unanfechtbar. Da hatte er den
gleich harten Schädel wie sein Ohm, der Manhart.

Nun näherten sich vom Dorfe her lustige Leute. Denn
fröhliches Singen und Lachen mischte sich in das ange¬
regte Geplauder.

„Es feind die Oberhauserischen", sagte Uschei und sie
blieben stehen, um die sidele Gruppe vorbeizulaffen.

Es war der alte, steinreiche Oberhäuser, Uscheis Nach¬
bar, mit seinem Sohne und den Knechten und Mägden.

Der junge Oberhäuser hatte auch ein sehnsüchtiges
Äuglein für seine schöne Nachbarin gehabt — und der
Alte hätte gerne eine Verbindung mit der reichen und bra¬
ven Niedernbichlertochtergesegnet und gesehen. Doch als
Hansei, der Junge , sah, wie es um Uschei stand, wie sie
litt in ihrer treuen Liebe zum Liendlinger, da trat er mit
stillschweigender Feinfühligkeit zurück. Und grollte nicht,
und ließ sich nichts anmerken.

„Ha, ha", lachte er jetzt, und ließ einen Hellen Jodler
aufjauchzen, „ha, ha, hast woll nit z'kalt, Uschei?"

„Geh weida, du schiacha Bua du", gab das Diandl,
auf den Scherz eingehend, neckend zurück. „Hätt 'st eppa du
gearn eppas zum Warmen, gell, Hansei", lachte nun auch
der Liendlinger. —
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„Os zwoa, ös zwoa, — ja es ist eppas Schean's um
enkere Liab, aba eppas Traurigs a", sagte der alte Ober*
Hauser, der wußte, wie es um diese Herzenssache stand.
„Oba, halt ' s nur z'samm', war decht ganz kurios, wenn's
nit amol ins Richtige kummat", fuhr er mit einem mit¬
leidigen Blick auf das junge Paar weiter. „Amol weascht
der Voda woll a Stimm hearn in sein Heafchz'n, a guate
Stimm für sei oanzige Tochta."

„Na, dajs'n tuat er nit ", sagte ganz verzagt Uschei. —
„Nacha, nacha", meinten die beiden zugleich und schüt¬

telten ihre Köpfe, eine solche Härte nicht verstehend.
Die kleine Gruppe war nun beim Niedernbichl ange¬

langt . „Guate Nacht, — oder guat'n Morg 'n — wie's
wöit' s ", — verabschiedete sich der Oberhäuser und reichte
den Stehenbleibenden die Hand. Und der Junge sagte:
„Wenn's fahlt, Uschei, bin i a no da."

Das Diandl wußte augenblicklich nicht, wie dies ge¬
meint sei und sah Hansei fragend an.

„I moan zum Zuared'n bei dein Voda", flüsterte der
lustige Bursche und wandte sich nach links, den Seinen in
den Oberhauserhof nachfolgend.

„Bleib g'sund und frisch", rief ihm Wastei noch lachend
nach, „damit es dermachst."

„St , st", machte nun die alte Wabi . „Sei stad, Waste j,
es ist beffa, wenn der Baua nit woaß, daß d' mit ins
ganga bist."

„Ah — dö Hoamlituerei , wie mier deas'n z'wida ist",
murrte der Liendlinger, gab seinem Diandei einen festen
Schmatz und Händedruck, sagte zur Alten „Guate Nacht"
und entfernte sich.

„Wenn i grad a Muatta hätt , — do wollt mier schon
helf'n in meiner Herzensnot", klagte leise Uschei, während
sie der alten Wabi half, die paar Stufen vor dem „Hen¬
nengattal " und der Haustür hinaufzusteigen.
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„Hiatzt stad sein, Uschei, — alls schlaft scho. Geh du a
ins Bett und laß dir ' s nit gar a so schwär ankernman.
Mit 'n Jamman ist nix g'holf'n. Bist no jung und kannst
leichta bois warten . Wer woaß, wie sie's derweil wend' t,
deas'n loadige G'schicht. Guat Nacht, Uschei — i denk
scho an di", sagte mit innigem Mitleid die gute Alte und
humpelte in ihre Kammer. —

Uschei verhielt einen Augenblick vor der Tür zu ihres
Vaters Schlafkammer und lauschte. „Er schlaft scho",
dachte sie, als sie sein gleichmäßiges, ruhiges Atmen
hörte. „Und wie guat er schlaf'n kann", fügte sie mit
einem schmerzlich-bitteren Lächeln hinzu. „Bei wier
weascht's andas sein, heunt Nacht, wie hiatzt allweil ."

Sie schloß ihre schöne große Kammer auf, entledigte
sich langsam und träumerisch ihrer festlichen Kleider und
legte sich nieder.

Vom Weg herauf, auf den ihr Fenster ging, kam ein
leiser Pfiff . Sie wußte wohl, von wem, und öffnete.

„St , st", — machte sie, „i bitt di, Wastei, geh weida.
Der Voda derf nix hearn."

„Nit traurig sein, Diandei, nit traurig sein", flehte
er leise herauf. Noch ein „Guate Nacht" und die Fenster
schloffen sich.

Oben legte sich ein jungschönes Mägdlein aufs blüh-
weiße Lager und träumte mit offenen Augen vor sich hin.
Silberne Mondftrahlen fielen durch das kleine Fenster
und glänzten hell und lustig auf den blanken Merall-
heschlägen der Kleidertruhe. Das Mägdlein starrte mit
großen Augen zur Decke und krampfte seine Hände zu¬
sammen.

„O, wie sollt's denn andas wearn ", jammerte es;
„i sich koan Ausweg nit . Müaßt rein a Wuinda g'schech'n."

Unten ging ein jungschöner Mann seines Weges.
Langsam, sinnend, einsam.
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Ging über schlohweiße Felder seinem schönen Hoa-
matl zu, wo er mit seinen Schwestern hauste. Er empfand
nicht die Weihe dieser Nacht, sah nicht die gewaltige
Schönheit der Natur ringsum . Als er vor sein Haus ge¬
kommen war, griff der kalte Wind mächtig in die winter¬
starren, eisgefesselten Zweige der Baumkronen. Er kni¬
sterte und krachte, knirschte und pfiff, heulte und tobte
und warf spitze, haarscharfe Eisnadeln in lustigem Tanze
auf den einsamen Mann.

Wastei schien es, als tönte und orgelte es aus dem zer¬
zausten, gefrorenen Äftegewirr zu ihm hernieder:
„Wastei, — Uschei, Wastei — Uschei" —

Waren es böse Geister, die da oben saßen und ihn ver¬
höhnen wollten? — Oder war es ein gutes Omen, eine
glückliche Verheißung? —

In des jungen Bauern Herzen blieb eine bange Frage
offen, eine Frage an das Schicksal, das für ihn bis jetzt
nicht voller Gnaden war.
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VI.

In den ersten Wochen des neuen Jahres erkrankte eine
Magd im Hause des Manhart.

Der Vikar, welcher davon unterrichtet war, hielt es für
seine Pflicht, nach der bedenklich Erkrankten zu sehen,
obwohl man ihn nicht gerufen hatte. Als er in die Kran¬
kenstube trat , drehte sich das Weib, wie von einem schreck¬
lichen Bilde verfolgt, der Wand zu und bedeckte ihr Ge¬
sicht mit dem Tuchent.

Manzl sagte zu dem peinlich erstaunten Priester : „Den
Weg hätt 's euch spar'n könnan. D' Beicht bei enk ist nix
nutz nit . Geht's mier nimma in mein Haus eicha — a
so a Exkommunizierter tragt mier ja den Seg 'n außa ."

„Aber, Manhart ", entsetzte sich der Vikar. „Du woaßt
woll nit , was du redst."

Der gütige Seelenhirte versuchte aus allen Kräften und
aus seinem liebenden Herzen heraus , den irregeführten
und starrköpfigen Bauern zu bekehren; vergebene Müh '.
— An der Bockbeinigkeit des Manhart scheiterten alle
noch so langmütigen Versuche. —

Mitte Februar starb jene Magd . Aus Verordnung der
Obrigkeit wurden ihre irdischen Überreste in ungeweihter
Erde — auf dem sogenannten „Saurain " bestattet.

Die Manharter stellten sich, als ginge sie dieser Be¬
fehl gar nicht nahe. „Dafs'n macht nix nit . Den ersten
Christen ist's no vüi schlechta ganga. Dö hat man in
Bach und Grab 'n g'worf'n — und etlana hat man gar
den Raubviechan zum Fress'n geb'n."
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Aber alle andern, welche noch nicht der Sekte ange¬
hörten, bebten und bangten, daß es schon so weit ge¬
kommen war . —

Der Manhart blieb hart und streng. Damit die um¬
laufenden Gerüchte kraftlos würden, berief er nun viel
öfter seine Anhänger zu sich ins Haus , bestärkte sie in
ihrer Überzeugung und ermahnte sie, den Mut und die
Festigkeit nicht zu verlieren. Er nahm den von den Be¬
hörden verfolgten Thomas Mair zu sich und gab ihm
Arbeit und Verpflegung. —

Alle Ernftdenkenden waren erstaunt und überrascht
über das allzu sichere, ja kecke Benehmen der beiden An¬
führer der Sekte und erwarteten mit Neugierde das Ein¬
greifen des Landgerichtes.

Nach einigen Tagen traten der Gerichtsdiener und ein
Rottmeifter im Manharthofe ein. Noch ehe die beiden
den Zweck ihres Kommens angeben konnten, schrie sie
Manzl grob und aufgeregt an : „Äs wöit 's woll den
Thomas hol'n? Dafs'n laßt aba fein bleib'n. Der bleibt
bei mir, so lang, als er wüi . Schaut 's, daß Ls bald weida
kemmp's !"

Der Gerichtsdiener ließ diesen alles eher als liebens¬
würdigen Empfang ruhig über sich ergehen und sagte:
„Wir sind nicht wegen des Thomas Mair gekommen. Ich
habe vielmehr eine Vorladung für dich, Sebastian Manzl,
auf morgen vor das Landgericht."

Der Manhart lachte hell auf und rief mit Spott und
Entrüstung : „Was , Landgericht! Es gibt koa Landge¬
richt, dös mier eppas zu befehlen hat . I bin koa bayrisch«
Untertan nit und wüi a nia koana wearn. Sagt dös nur
'n Landrichta und laßt enk da nimm« blick'n !"

Der Gerichtsdiener schüttelte den Kopf und machte
eine Gebärde, als wollte er Manzls gesunde Verstandes¬
tätigkeit bezweifeln. Er entfernte sich mit seinem Beglei-



ter. Der Manhart und Thomas Mair begleiteten ihren
Weggang mit höhnischem Lachen.

Das aufgeregte Gemüt des Manhart kam nach diesem
Ereignis lange nicht zur Ruhe. Er bat den Ortsvorsteher
Reindl , der seit einiger Zeit sein Nachfolger in Über¬
nahme dieses Amtes geworden war, und einige andere
angesehene Männer der Gemeinde zu einer Besprechung
in sein Haus.

Er sagte ihnen gerade ins Gesicht: „Os wißt , daß i
den Boarn nit g'huldigt Hab. I tua 's a nit . Liaba laß
i mi z'sammschiaß'n, als daß i Untertan von dem exkom¬
munizierten Boarnkini wear. I sag' s no amol : Der
boarisch'n Regierung gehorchi nit , i zahl ihr koa Stuia
nit , ihre Beamten und Diener schmeiß i ba der Tür
außi ." —

Die bedächtigen Männer konnten sich nicht genug über
den heftigen Zornesausbruch des sonst so beherrschten
und besonnenen Manhart wundern und versuchten, ihn
zu beschwichtigen. Reindl sagte ihm : „Manhascht, wenn
d' a sos'n tuast, und a sos'n widaspensti bist, aft nocha
wearn die Behörden zu Gewaltmitteln greifen. Ast nocha
weascht sech'n, wer wöi der Stärkere ist."

Manzl tat ungerührt und sagte mit freiem Lächeln:
„O, deratweg'n Hab i koa Angst nit . Der Landrichta soll
g' scheit sein und sie um mei Sach nit bekümman. I brauch
nur a Zoach'n z'geb'n — und viertausend Tiroler stch'n
mit ihre g' ladenen G'wehr in Hopsgascht. — Hratzt
könnt's dös dem boarisch'n Landrichta sag'n. I bitt enk
drum."

Zornig stampfte er mit den „Knoschp'n" auf den Bo¬
den, daß es dröhnte. —

Die andern Manharter hielten das Verhalten ihres
Anführers größtenteils für gut. Sie wollten keine geist¬
liche und weltliche Obrigkeit anerkennen, keine Steuern
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und Abgaben mehr zahlen. Kurz : sie entbanden sich selbst
ihrer Untertanenpflichten.

Mit diesen Anschauungen und Grundsätzen fanden sie
noch mehr Anhänger als mit den Statuten ihres „alt¬
römischen" Glaubens . —

Nun war die offene Revolution da. —
Der Landrichter v. Sammern sandte nun an das Ge-

neralkommifsariat in Salzburg einen ausführlichen Be¬
richt über Manzls unverhüllte, offenkundige Empörung
und über die gefährliche Lage im Brixentale im allge¬
meinen. Ängstlich verbrannte er alle darauf bezüglichen
Konzepte und zitterte mit seinen Beamten Tag und Nacht
vor einer Gewalttat . Denn die Vorbereitungen der Man-
harter waren ihm zu Ohren gekommen. Mit Unruhe
wartete er auf Hilfe aus Salzburg . Aber anstatt dieser
dringend erhofften Hilfe kam von dort die Anfrage, ob
zum sicheren Transport des Sebastian Manzl , Manhart
in Westendorf, des Lederers Thomas Mair in Hopfgar¬
ten und des ebenfalls der Empörung beschuldigten Wolf¬
gang Riedl von Spertendorf eine Eskorte von sechs bis
acht vertrauenswürdigen Männern genügend sei.

Den Landrichter versetzte diese Anfrage in große Auf¬
regung. Er verlangte nun nicht bloß für den angegebenen
Zweck, sondern auch für seine eigene Sicherheit eine starke
militärische Bedeckung.

Es war am 13. April 1816, als auf diese Anforderung
hin vom Generalkommissariat die unerwartete Antwort
kam: Für derlei Maßregeln seien die politischen Verhält¬
nisse nicht mehr geeignet. Denn die Abtrennung des salz¬
burgischen Gebietes und infolgedessen auch des Brixen-
tales stünde unmittelbar bevor. —

Das Landgericht verhielt sich nun gänzlich passiv. Die
Manharter jubelten und frohlockten und hatten das große
Wort . Ihre Grundsätze gewannen ihnen noch viele An-
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Hanger, und Aufwiegler und Hetzer taten das ihre. Un¬
behelligt von der Obrigkeit wuchs die Anarchie und man
fürchtete schon ihr Übergreifen ins österreichische Inntal.

Die Behörden der angrenzenden österreichischen Gebiete
wurden aufgefordert, auf das Brixental ein wachsames
Auge zu haben, wenngleich es auch zur Stunde noch
bayrisch sei.

Der Manhart und sein treuer BundesgenosseMair be¬
klagten sich schon seit einiger Zeit beim Kreishauptmann
in Schwaz über die unhaltbaren Zustände im Brixentale.

Doch dieser einsichtsvolle und gütige Herr konnte sie
nur auf eine bessere Zukunft vertrösten. Denn in Ange¬
legenheiten der bayrischen Regierung könne und dürfe er
sich nicht einmischen. Er fürchtete sehr, daß im Brixentale
eine Sekte im Entstehen sei, die Staat und Kirche noch
genug zu schaffen machen werde. Er berichtete diese seine
Sorge auch an das Landespräsidium in Innsbruck.

In Wien war man von anderer Seite her über die
Vorkommnisse im Brixentale unterrichtet.
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VII.

3n dieser unruhigen Zeit wurde nun Salzburg an
Österreich zurückgegeben, und Brixental mit Tirol ver¬
einigt. Die Urkunde wurde am 1. Mai 1816 von Kaiser
Franz unterfertigt . Am 14. Mai war die feierliche Über¬
nahme durch den Kreishauptmann von Schwaz.

Und schon am 15. Mai erschienen Sebastian Manzl
und Thomas Mair mit einer Bittschrift der Gemeinden
des Brixentales beim Kreishauptmann . Man bat um die
Wegnahme der unbeliebten Priester, namentlich des De¬
chanten Hechenberger von Brixen, des Vikars Schlager zu
Kirchberg und des Vikars Waldemayer zu Hopfgarten.
An deren Stelle wolle man den Brixentalern rechtmäßige
Geistliche geben, so als Dechanten den erprobt kaisertreuen
Hagleitner . Die beiden Vertrauensmänner beschrieben
gefühlvoll die Verfolgungen und die Leiden des unschul¬
digen, gerechten und beliebten Hagleitner , beklagten sich
über die verschiedenen kirchlichen Neuerungen und über
die Herabsetzung der „Altgläubigen " durch gehässige Prie¬
ster von den Kanzeln.

Der Kreishauptmann versprach zu tun , was immer in
seiner Macht wäre und erinnerte die Aufgeregten nach¬
drücklich an die Pflicht des Gehorsams gegen den Klerus.

Den Dechanten Hechenberger forderte er auf , seine ihm
unterstellte Geistlichkeit zu ermahnen, alle aufreizenden
Reden und Handlungen zu unterlassen.

Für den 30. Mai dieses Jahres erwartete man die
Ankunft des Kaisers zur Huldigung Tirols.
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Nun waren die Manharter guter Dinge. Sie erhofften
sich von dem Monarchen die Verwirklichung ihrer
Wünsche und die Erfüllung ihrer Bitten.

Die Wörgler verlangten statt des bedauernswerten
Reiferer „ihren" Hagleitner.

Die Gemeinden Brixen, Hopsgarten, Kirchberg und
Westendorf, ebenso die Gemeinde Itter , überreichten auch
ein Bittgesuch um Anstellung Hagleitners.

Durch diese hartnäckigen und auffälligen Forderungen
wurde der Kaiser stutzig. Das fortwährende Verklagen
der Vorgesetzten, das unbegründete Mißtrauen in die
kirchlichen Behörden, mißfielen dem Monarchen sehr.

Als die Majestät am 5. Juni aus der Heimreise nach
Wien Wörgl passierte, ließ sie den Vikar Reiferer zu sich
kommen, zeigte sich ihm äußerst huldvoll, und versprach
ihm tatkräftigen Schutz und jegliche Unterstützung. Nun
wandte sich das Blatt und Reiferer gewann an Ansehen
bei der Bevölkerung.

In St . Johann wurde dem Monarchen durch den De¬
kan der Koadjutor Mödlinger aus Westendorf vorgestellt.
Der Kaiser verhehlte seinen Mißmut und seine Unzufrie¬
denheit mit dem Brixentalerklerus nicht und machte dem
ganz eingeschüchterten Koadjutor bittere Vorwürfe, über
die Unordnung im ganzen Tale und die Zwietracht unter
dem Volke.

Der Dekan Hechenberger wurde nun der ewigen An¬
schuldigungen und Klagen müde und bat in einem Schrei¬
ben an das Konsistorium um seine Versetzung.

Sobald dies ruchbar geworden war , erschienen Aus¬
schußmänner verschiedener Gemeinden bei ihm und baten
ihn um Zurückziehung des Gesuches.

„Die mißlichen Verhältnisse sind nur den Manhartern
zuzuschreiben", sagten sie und versicherten den Dekan
ihrer aufrichtigen Verehrung.
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Hechenberger tat , was man von ihm erbeten hatte. —
Den Landrichter von Sammern ärgerten und verdrossen

die unleidlichen Zustände in seinem Bezirke. Er haßte
diese starrköpfigen Manharter und war über ihren offen¬
kundigen Ungehorsam wütend. Aufgebracht und aufs
Äußerste gereizt, verlangte er die gewaltsame Vertilgung
der sich immer mehr und mehr ausbreitenden Sekte.

Der Kreishauptmann hingegen betrachtete die Sach¬
lage mit Ruhe und Überlegung und ließ auch sein Herz
sprechen. Er schrieb an das Landespräsidium: „Mit Ge¬
walt und Zwang, mit Verboten und Erläffen wird man
diesen Verirrten nicht beikommen. Ich halte es für vor¬
teilhafter und menschlicher, diese „verlorenen Seelen"
unter liebevolle geistige Führung zu stellen und ihre star¬
ren Vorurteile von einem verstehenden und gütigen Kle¬
rus lösen und widerlegen zu lasten. Nach den bisherigen
Erfahrungen scheint mir aber die Geistlichkeit von Bri-
xen, Hopfgarten und Westendorf zur Lösung dieser heik¬
len und verantwortungsvollen Aufgabe nicht geeignet
und ich möchte aus diesem Grunde empfehlen, die beim
Volke mißliebigen Priester baldigst zu versetzen. Die welt¬
liche Obrigkeit müsse gewissenhaft und unparteiisch das
Treiben der Manharter im Auge behalten und jede Über¬
tretung der öffentlichen Ruhe und Ordnung streng be¬
strafen. Wegen des vielbesprochenen Priesters Hagleitner
mache ich den Vorschlag, ihm probeweise eine Anstellung
im Brixentale zu verleihen. Es wird sich dann am besten
zeigen, ob dieser Mann imstande ist, Ruhe und Ordnung
wieder herzustellen."

Indessen fühlte sich der Dekan Hechenberger als Sieger
in dem leidigen Kampfe. Um seinen Gegner Hagleitner
unschädlich zu machen, verklagte er ihn beim Gubernium.
Er nannte ihn Aufwiegler, Volksverführer, Seelenver¬
derber und Verräter.
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Vom Manhart berichtete er, man wisse nicht, ob dieser
seltsame, eigenwillige Mann Verführer oder Verführter
sei. —

Sebastian Manzl war über diese gehässigen Worte sehr
aufgebracht und suchte Genugtuung durch eine geistliche
Untersuchung.

In seiner Seelennnot fand er immer Trost und Stärke
bei seinem treuen Weibe.

„Annl ", sagte er, „es ist mir oft so schwer, so schwer.
Allweil müass'n mier streit'n, allweil . Und du woaßt es
am besten, daß i nix liaba Hab als 'n Fried'n. Aba, es
wüi nit sein, wüi nit sein. Der Hechenberger, der Walde-
maper und der Schlager, — deas'n feind alle nit a so wie
si's g'heascht. Der Hechenberger schon gar nit . D' braven
Schützen vom Neunersahr hat er Rebellen g'hoaß'n. —
Ins Rebellen! — Selba ist er oana ! — Er hat dö Kai¬
serlichen nit mög'n und eahna alls Boshafte antoa . Und
an söll'n Hearrn müff'n mier Brixentala insere Seligkeit
anvertrau 'n ! —

O, Annl, wie weascht's no wearnl"
Und das stille, sanfte Weib strich langsam und zart

über die sorgenvolle Stirn ihres Gatten und sagte mit
Ergebung und mit festem Vertrauen : „Wast, sei nit ver¬
zagt, es weascht a sos'n wearn, wie der Herrgott wüi.
Und dafs'n ist g'wiß 's Beste." —

Nun meldete sich Hagleitner wieder. Er schrieb, daß
der Kaiser die Versetzung des Dekans Hechenberger be¬
fohlen habe. Er selber wolle nicht wehr lange in Inns¬
bruck bleiben. Wenn er im Brixentale keine Anstellung
bekäme, werde er sich anderswo um eine Pfründe Um¬
sehen. —

Die beiden feindlichen Lager stritten und kämpften er¬
bittert weiter. Die Behörden ermahnten zur Ruhe und
Besonnenheit und forderten die Geistlichkeit mehrmals
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zu rücksichtsvollem Verhalten auf. Der Dekan Hechenber-
ger sandte allen ihm unterstellten Seelsorgern folgendes
Schreiben:

„Obwohl diesem Dekanalamte die Jrrtümer von
Westendorf betreffend, außer den klugen und sanften,
vom erzbischöflichen Konsistorium in Salzburg anbefoh¬
lenen Belehrungen nichts von öffentlich geschehener Zu¬
rechtweisung bekannt ist, so hat die hiesige Geistlichkeit
letztere auch ferner sorgfältig zu unterlassen, als dieses
selbst Weisung der höchsten Landesstelle, und gegen Ver¬
unglimpfungen der Geistlichkeit ohnehin von der k. k. Re¬
gierung allbekannt bessre Rücksicht und beffrer Schutz,
als von der vorigen, bayrischen, zu hoffen ist. —

Diese Kurrende ist von der gesamten Geistlichkeit zu
unterzeichnen." —

Ende August wurde von der Hofftelle die Untersuchung
gegen Hechenberger befohlen.

Der LandesschützenmajorJosef Speckbacher zu Rinn,
der LandesschützenmajorWintersteller zu Kirchberg und
der Priester Hagleitner bestätigten beim Kreisamte, daß
der angefeindete Pfarrer und Dekan Hechenberger eine
feindselige, gehässige Gesinnung gegen die österreichisch
Gesinnten an den Tag gelegt hätte.

Nun bemühte sich der Kreishauptmann , Herr von
Mensi, die richtige und am besten geeignete Persönlichkeit
zur unauffälligen Beobachtung der Manharter im Bri-
xentale ausfindig zu machen.

Da bot sich ihm eine willkommene Gelegenheit.
Die Franziskaner in Schwaz stellten die Bitte , im

Brixentale, das nun wieder österreichisch, sogar tirolisch
sei, die früheren Sammlungen fortsetzen zu dürfen.

Gerne gewährte der Kreishauptmann diese Bitte und
gab den frommen Mönchen Weisung/ wie sie bei ihrem
Aufenthalte im Brixentale das Tun und Treiben der
72



Manharter beobachten sollten. Er sagte dem Guardian
und dem Sonntagsprediger , welche beiden die Mission
übernehmen sollten: „Ihr leistet der Kirche und dem
Staate große Dienste, und eure Wirksamkeit kann nur
zum Segen der Bevölkerung werden."

Im Oktober begaben sich die beiden Patres ins Brixen-
tal . Ihre Ankunst löste allseitigen, ausrichtigen Jubel
aus . Ehrliche Freude lag auf den Gesichtern der ein¬
fachen, guten Leute. Die Predigten und Messen wurden
gut besucht und am Beichtstuhl war ein stetes Kommen
und Gehen.

Sogar die Manharter , an ihrer Spitze Sebastian
Manzl , erschienen in der Kirche.

Nach dem Gottesdienste aber sammelte der Manhart
seine Anhänger in seinem Hause und warnte sie vor der
Abtrünnigkeit.

Der arme, zwiespältige Mann ! —
Wie schnitt es ihm in die Seele, als der Ordensmann

heute in seiner Predigt gesagt hatte : „Wer nicht für mich
ist, der ist wider mich."

War 's Zufall, war 's Absicht?
Dem demütigen einfältigen Manne schien es, als ob

der Redner bei diesen Worten grade i h m forschend, prü¬
fend, vorwurfsvoll und ermahnend ins Gesicht gesehen
hätte.

„O, mei", sinnierte der Manzl , als er allein war, „i,
i bin ja für ihn, für'n Heiland und für seine Geistlan,
bals richtige seind. Der Herrgott woaß es, ja deas'n sicht
eicht in mein Heaschz und weascht a koa Falschheit drein
find'n, koan Haß , koa Boshaftigkeit." —

Die Patres , die bei ihren Sammlungen in alle Häuser
kamen, hörten die Beschwerden der Manharter gegen die
Priester und erkannten die Erbitterung , welche die Ver¬
folgung Hagleitners im Tale hervorgerufen hatte.
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Der Kreishauptmann ließ nun das Verbot der Pro-
selptenmacherei bekannt machen.

Der Manhart und Thomas Mair wurden andauernd
streng überwacht. Ein Mann , der Bücher abergläubischen
Inhaltes unter die Leute gebracht hatte, wurde ins Land¬
gericht eingeliefert.

Und Sebastian Manzl , der Manhart , dieser so erfri¬
schend aufrichtige Mann , versuchte trotz aller Verbote,
Kundmachungen und Androhungen, den Kreishaupt¬
mann, den er nach seinem Sinne glücklich wissen wollte,
zu bekehren. Er war wieder einmal wegen einer Klage
bei Herrn von Menst vorstellig geworden. Das Gespräch
kam wie gewöhnlich auf das für den Brixentaler aktuellste
Thema : den Manharter -GlaNben.

Der gute Wast, der den immer geduldigen, immer
gütigen Beamten wirklich aufrichtig verehrte, kam ihm
mit aufgehobenen Händen und bittenden Augen entgegen.
„O, mei liaba Hauptmann , tuat 's enkere Seel auf für
insan, für 'n wahr'n Glaub 'n. Er ist ganz g'wiß der oan-
zig richtige im ganzen deutschen Land. Laßt's die Wahr¬
heit in enka Heaschz, verlaßt 's den broat'n Weg der Ver¬
derbnis, und geht's zu ins auf den schmalen Steig , der
zum Himmel führt . Enk, Hauptmann , sag i's : Jnsa
guata Koasa ist auf 'n falsch'» Weg. Er ist ja uneins
mit'n Heilig'n Voda."

„Aber Manzl ", entsetzte stch der Kreishauptmann , „da
seid Ihr irriger Meinung . Seine Majestät und der Papst
haben stets freundschaftliche Beziehungen."

Der Manhart sah den Kreishauptmann nur ungläu¬
big an und teilte ihm — im Vertrauen — die Worte
des Nuntius mit.

Es gelang Herrn von Menst trotz der eifrigsten Be¬
mühungen nicht, den eigenstnnigen Mann von seiner
festen Überzeugung abzubringen.
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Der Manhart hatte unumwunden eine Trennung der
Kirche vom Staate verlangt . Die weltliche Regierung
sollte der Kirche nichts mehr dreinzureden haben, auch nicht
bezüglich der Verwaltung der Kirchengelder. Die staat¬
lichen Erlässe, welche kirchliche Angelegenheiten beträfen,
seien „ketzerisch". Jede Verbindung der Kirche mit dem
Staate wäre ein „geistiger Ehebruch", eine Entehrung
und Entwürdigung.

„Wir brauchen keine Priester, wie es die im Tale sind;
wir brauchen nur den Statthalter Christi. Mit diesem
wollen wir uns unmittelbar verbinden", beschlossen sie
in ihrer letzten Versammlung.

Unter diesen unmöglichen Verhältnissen ersuchten nun
mehrere Seelsorger im Brixentale um ihre Versetzung.
So der Vikar Schlager von Kirchberg, der Vikar Wiß-
bauer von Westendorf und sein Koadjutor Mödlinger.

Das Ordinariat Salzburg erließ im März 1817 ein
Schreiben, worin es zur äußersten Milde gegen die Man-
harter, auch wenn diese ihrer österlichen Pflicht in ihrer
Seelsorgskirche nicht Nachkommen sollten, aufforderte und
jeden Zwang in religiösen Angelegenheiten zu vermei¬
den anbefahl. —

In dieser Zeit vor Ostern fühlten die Manharter wie¬
der starke Sehnsucht nach ihrem Hagleitner . Sebastian
Manzl verfaßte im Verein mit Thomas Mair folgendes
Schreiben an den Kreishauptmann:

„Wir Unterzeichneten bitten neuerdings, worum wir
schon so oft gebeten haben : um einen Priester, der der
Kirche und dem Kaiser treu geblieben ist. Ich, Sebastian
Manzl , sah im Jahre 1809 als Gemeindevorsteher von
Westendorf, wie man Kirche und Gemeinde Gewalt an¬
tat , was von vielen Geistlichen nicht nur stillschweigend
geduldet, sondern sogar gutgeheißen wurde. Ich flüchtete
in die entlegensten Hütten und Höfe, weil ich dieser
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Macht, die vom Teufel kam, gegenüber ohnmächtig war.
Und nun ich wieder daheim bin, merke ich, daß nichts
verändert ist in den neuen Einrichtungen, welchen die
wahre Kirche widerstrebt. Ich glaube, was die alte katho¬
lische Kirche glaubt und befiehlt, und will in diesem
Glauben leben und sterben. Die Kirche wurde bestritten.
So werden und müssen auch wir streiten und uns nicht
überstreiten lassen, wozu uns Gott helfen möge. Denn
wir wollen gute Kinder der wahren Kirche sein. Jetzt
kommt die Zeit, in der wir ein Gebot dieser Kirche er¬
füllen sollen. Aber bei unseren Priestern gelten wir als
Abtrünnige und Verlorene. Darum bitten wir unter¬
tänigst um einen Priester, der für die streitende Kirche
ist und der den alten Glauben hat. Wir vertrauen nur
einem solchen, der dem Oberhaupt der Kirche nachfolgt
und dies auch öffentlich bekennt.

Unsere Freunde und Gleichgesinnten bestürmen uns um
einen guten Priester. Unsere Seelen bedürfen notwendig
geistiger Nahrung.

Darum bitten wir im Namen aller getreuen Kinder
der Kirche recht inständig, unser Ansuchen zu berück¬
sichtigen.

Sebastian Manzl , Manhart . Thomas Mair ."

Herr von Menst brachte nun seinen alten Vorschlag,
Hagleitner im Brixentale probeweise anzustellen, wieder
in Erinnerung.

Das Gesuch von Manzl und Mair wurde dem Kon¬
sistorium in Salzburg vorgelegt. Von diesem kam die
Antwort zurück, daß eine Klage ohne Nennung der Schuld
und der Schuldigen nicht behandelt werden könne. Das
Ordinariat riet aber, den Dekan Hechenberger nach Reith
bei Rattenberg und die alten Vikare Waldemayr und
Wißbauer in den Ruhestand zu versetzen.
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Dem Gubernium schien jedoch Reich nicht geeignet, da
es zu nahe dem Brixentale sei. Auch könne die Pensio¬
nierung der beiden Vikare nicht von der Landesbehörde
angöboten, sondern muffe von jenen erbeten werden.

So entstanden langwierige Verhandlungen.
Hechenberger lehnte mehrere Angebote ab, die ihm nicht

entsprachen und blieb, sich nun erst recht sicher fühlend,
in Brixen.

Hagleitner, der in letzter Zeit eine Privat -Kaplanei in
Unterschönberg am Eingänge ins Stubaital inne hatte,
erhielt nun endlich nach monatelangen Verhandlungen
zwischen den Ordinariaten Salzburg und Brixen eine
Benefiziatenstelle in Rankweil in Vorarlberg. Und diese
nur probeweise. Hier erwarb er sich bald die Zuneigung
und Verehrung der Bevölkerung. Selbst sein Pfarrer
lernte ihn wegen seiner Frömmigkeit und seines erfolg¬
reichen Wirkens aufrichtig schätzen.

Auch in dieser entfernten Gegend bekam Hagleitner
oft Besuch aus dem Brixentale und hatte steten Brief¬
wechsel mit seinen Anhängern.

Seine Feinde aber ruhten nicht. Auch der Fürstbischof
Franz Karl von Brixen hatte nicht die beste Meinung
von ihm. Dieser Kirchenfürst sandte am Christtag 18 L?
an das Landespräsidium ein Schreiben, worin er Hag¬
leitner einen heuchlerischen Frömmler , einen fanatischen
Politiker , Zotenreißer und Religionsspötter nannte . —

Nun wünschte Hagleitner eine Anstellung in der Erz¬
diözese Wien, da er an seinem dermaligen Wirkungsortx
vor Besuchen aus dem Brixentale ja nicht sicher sei —
und ihm jeglicher Verkehr mit seinen Landsleuten ver¬
boten worden war.

Es scheint, daß er von irgend einem Freunde in Öster¬
reich auf seine brenzlige Lage aufmerksam gemacht wor¬
den war.
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Jetzt kam von der Polizei -Hofftelle der Befehl, Hag-
leitner sei sofort aus Tirol zu entfernen. Er erhielt am
Sylvestertage das Dekret seiner Enthebung. Am Neu¬
jahrstage teilte er in der Festpredigt den frommen Zu¬
hörern sein Fortgehen mit . Mit großer Rührung und
heftiger Gemütsbewegung rief er aus : „Lebt wohl, meine
Lieben, seid bedankt für euer wohltuendes Vertrauen, und
behaltet mich in gutem Andenken. Ich will eurer nie ver¬
gessen. Lebt wohl !"

Die Gemeinde war schmerzlich überrascht und die mei¬
sten Anwesenden schluchzten ob dieser unerwarteten Bot¬
schaft.

Hagleitner reiste noch am Neujahrslage ab und nahm
zunächst beim Löwenwirt in Innsbruck Wohnung. Von
dort mußte er wieder in das Kloster der Servilen . All-
dort wurde er von der Polizei in strengste Aufsicht ge¬
nommen.

Er wunderte sich nicht wenig über diese Maßnahmen
und konnte sich das alles nicht erklären. —
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VIII.

Im Sommer 1818 brannte die Aufregung der Man-
harter wieder lichterloh. In Westendorf und Hopfgarten
wurden sie von der Kanzel schwer angegriffen und ver¬
dächtigt.

Sebastian Manzl , der selbst zugegen war , wurde als
Heide geschmäht und des Bündnisses mit dem Teufel be¬
schuldigt.

Die beiden Anführer ließen sich das nicht gefallen und
verteidigten sich energisch in einem Briefe an das Prä¬
sidium.

„Wir haben recht", schrieben sie. „Eure Geistlichkeit
darf nicht gegen uns predigen. Und uns verbietet man
nichts. Wir gehen von unserm alten, katholischen, rö¬
mischer̂, apostolischen Glauben kein Jota ab — und das
tun alle die, die den »Sebastian -Manzl -Glauben haben."

In dieser Zeit wurde Hagleitner nach Wien berufen.

Die Kirche feierte das Fronleichnamsfest. Im Brixen-
tale wird dieses Hochfest auf eine ganz besonders fest¬
liche Weise begangen.

Alle wehrfähigen Männer des Landgerichtes Hopfgar¬
ten ziehen auf festlich geschmückten Pferden, im Schützen¬
schmuck und mit Stutzen, Morgensternen, Lanzen und an¬
dern Waffen versehen, zur „Schwedenrapelle". Dieses
Heiligtum war zur Erinnerung an eine vaterländische
Tat der Brixentaler im letzten Jahre des Dreißigjährigen
Krieges erbaut worden. An dieser Stelle halten die Ah¬
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nen der heutigen Talbewohner eine schwedische Reiter¬
schar mutig in die Flucht geschlagen. Die Kapelle tragt
noch die Inschrist : Bis hierher und nicht weiter, kamen
die schwedischen Reiter.

In diesem Jahre waren besonders viele Gäste aus
nah und fern erschienen, um diesen historischen Umzug
zu sehen.

Ängstliche Gemüter zagten in banger Sorge , — denn
man fürchtete Unruhen durch die Manharter . Aber nichts
geschah.

Mit klingendem Spiel und flatternden Fahnen be¬
wegte sich der Zug durch die festlich herausgeputzten Ort¬
schaften, über die in strahlender Sommerschönheit prun¬
kenden Felder. Die Priester des Tales ritten auf reich-
gezierten Pferden und der Dekan von Brixen, ebenfalls
hoch zu Roß , trug das Allerheiligste. Pöller krachten von
den Geländen, die Glocken aller Kirchen des Tales läute¬
ten, und ein seidenblauer Himmel spannte seinen ge¬
waltigen Bogen über sonnenfrohe Gefilde.

Vor den bunt geschmückten Hausern knieten Frauen,
Kinder und Greise und neigten demutsvoll ihr Antlitz
vor dem Gotte, den sie hier in Brotsgestalt verehrten.

In Westendorf trugen alle Häuser reichen Schmuck, nur
das des Manhart nicht.

Hart wurden die Gesichter der Vorüberschreitenden, als
sie dies werkten. Niemand kniete davor, an keinem Fen¬
ster falteten sich fromme Hände.

Der Samer -Mart sagte mit einem tiefen Seufzer zum
Hundbichler-Org , und seine Stimme hatte einen wehen
Klang : „Der Wast, er tuat nit mit, er sperrt si ein. Und
dö andan Manhaschta feind g'wiß bei eahm."

„Weascht a sos'n sein", bestätigte Org und blickte fin¬
ster zum Untermanhart hinüber.

Aber drinnen in der Stube des Manhart knien der
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Bauer , die Bäuerin und das Gesinde vor dem Herrgotts¬
winkel und beten mit andern Gleichgesinnten den Sakra-
mentsrosenkranz.

Und dem Manharthofe gegenüber kniet Uschei und
birgt ihr Gesicht hinter zitternden Händen.

Tut sie dies aus Demut, aus Andacht — oder aus
Scham und Schmerz, daß ihr Liebster nicht dabei ist bei
all diesen schmucken, srommen Reitern?

„2a , Uschei", tröstete sie die danebenkniende Wabi,
„hast dir' s nit denkt, daß er beim Antlaßritt nit mitrun
kanni, dei Bua ? Dass'n hätt i dir woll sag'n könna." —

Die vorbeireitenden Bauern sahen alle mit strengen
Blicken zum Haus des „Ketzers".

Wie ein trüber Schleier liegt das Bewußtsein um die
Spaltung unter ihnen auf ihren Seelen. Keiner heißt
das Tun und Lassen des Manhart gut, — aber keiner ver¬
dammt ihn. Mitleiden mit dem zerquälten Manne und
seinen Anhängern steigt in ihnen auf und ernst und
traurig wird mancher Blick. Und viele schwere Gedanken
zogen auf dem langen Wege bis zur Schwedenkapelle
durch die Gemüter der srommen Bauern.

Als die religiöse Feier zu Ende war , zerstreuten sich
die Bauern und in den einzelnen Ortschaften ging es bei
Spiel und Gesang luftig her. Die Jugend war es aber
allein, die sich wirklich von Herzen und sorglos vergnügte.
Die „gestandenen" Männer und Weiber wurden nicht
recht froh. Es lag wie schwerer Alpdruck auf ihrer Brust.
Und keines nahm es gleichgültig hin, daß unter ihren
nächsten Verwandten und Befreundeten wegirre Christen
waren. Hatten diese doch ihr Fleisch und Blut , atmeten
dieselbe Luft, wohnten im selben Tale -und waren durch
feste Bande an sie gebunden! —

Und sie scharten sich zusammen, berieten, bemitleideten
und bangten für die Zukunft. — --
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So verging auch dieser Tag. —
Die Spannung zwischen Volk und Klerus wurde im¬

mer bedenklicher. In Hopfgarten wudden die bekannten
Freiheitshelden Ehrharter und Angerer unter Führung
des Bürgermeisters Entleitner beim Landgerichte wegen
der schon lange gewünschten Pensionierung des Vikars
Waldemayr vorstellig.

Ebenso machten es die Westendorfer wegen ihres Seel¬
sorgers Wißbauer . Am nachdrücklichsten aber drang man
auf die Entfernung des Dekans Hechenberger, der nicht
nur bei den Manhartern , sondern auch bei den Kämpfern
vom Jahre 1809 verhaßt war.

Der Landrichter Dallatorre , Sammerns Nachfolger, war
aber selbst ein Anhänger Hechenbergers— und so schlief
diese Angelegenheit vorläufig wieder ein. —

Im Spätherbst 1818 wurde der Bischof von Lavant,
Leopold, Graf von Firmian , vom Kaiser zum Erzbischof
von Salzburg ernannt , von Rom aber vorderhand nur
als Administrator der Erzdiözese bestätigt. Diese Bot¬
schaft löste im ganzen Bistum große Freude aus . Sogar
die Manharter begannen nun wieder zu hoffen, sahen
bessere Tage kommen und träumten von der Herstellung
des Alten und einer strengeren Kirchenzucht.

Da flog wie eine Bombe ein Brief ins Tal . Hagleit-
ner schrieb:

„Liebe, kleine, aber getreue Herde in Christo!
Der Vater unseres Herrn Jesu Christi erbarme sich

Eurer und schütze Euch vor Euren Feinden. Seid getreu
und rechtlich wie bisher — und seid standhaft im Glau¬
ben. Mit dem neuen Erzbischöfe von Salzburg habe ich
in Wien gesprochen; aber ich kann ihn nicht besonders
loben. Auch der päpstliche Nuntius hat nicht viel Zu¬
trauen zu ihm. Gebt nur acht, daß Ihr nicht etwa noch
schlechtere Priester bekommt, als Ihr habet.
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Morgen reise ich nach MiftelLach als Frühprediger,
zehn Stunden von Wien. —

Der Manhart soll sein Talent , das er von Gott er¬
kalten hat, gut benützen. —

Ich habe dem päpstlichen Nuntius hier alles gesagt,
wie es bei Euch steht, und er hat darauf gemeint : der
Manhart hat vollkommen recht.

Außerhalb der katholischen Kirche sind alle, die nicht
den Papst für den Statthalter Christi halten und ihm
als solchen nicht gehorchen und solchen Priestern glau¬
ben, die den Papst verachten.

Euer bekannter Freund Hagleitner,
Priester."

Die Manharter waren nun ganz fassungslos. Noch
ein Nuntius hatte ihre Grundsätze gelobt, ihre Meinun¬
gen gutgeheißen, — ihnen also Recht gegeben. Und sie,
die armen, einfältigen Bauern sollten nun unterscheiden
können, was gut und was böse sei! —

Ein schwärmerischer Priester hatte ihre irrigen Ideen
geformt und genährt, der ansässige Klerus sie verachtet
und gedemütigt, die weltliche Behörde sie durch ihre Ein¬
mischung in kirchliche Angelegenheiten verwirrt und end¬
lich unaufhörlich verfolgt.

War 's ein Wunder , wenn diese braven, übergewifsen-
haften Leute dann noch weiter in die Irre gingen? —
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IX.

Im Hause des Manhart saßen zwei Männer in ern¬
stem Gespräche beieinander : der Manhart und sein Bru¬
dersohn Waftei, der Liendlinger.

Der junge Bauer hatte Schweres auf dem Herzen.
Man sah es ihm an . Traurig , beinahe verzweifelt, ging
sein Blick in der Stube umher und blieb dann auf dem
Antlitz des Manhart haften. Auch dieser war nachdenk¬
lich gestimmt. Seine treuen, sanften Augen hingen voll
Mitleid an der Gestalt seines Neffen.

„A sos'n geht's nimwa weida", sagte dieser. „Mei
Diandei vergrämt si ja ganz — i tunn 's bald nimma
anschau'n, wie's ölend ist. Es druckt mier ja schiaga
's Heaschza. Gib du mir an Rat , Wast, i woaß mier
koan nimma ."

„Mei liaba Bua — i kunn dir heunt a nur sag'n, was
i dir scho allweil gesagt Hab: Wart 'n, wart 'n. Du bist
jung, 's Diandei , dös liabe, ist a no sovl jung. Mit der
Zeit weascht si alls richt'n. Wenn du so g'wiß woaßt,
daß Uschei allzeit zu dir steht, ast nach« muaßt es ja nit
a sos'n gneadi hab'n."

„2 kunn nimma wart 'n — und ? mag nimma wart 'n",
warf der junge Mann nun leidenschaftlich ein.

„Freili bleibt mier's Uschei treu, daff'n ist ja koa
Frag nit . Aba moanst, es feind nit mehr Buab 'n um-
ma, dö auf so a lickbs, bravs und g'habig's (wohlhaben¬
des) Diandei spitz'n? — Und der Niedernbichler? — Wer
woaß, ob er nit amol ' s Uschei zwingt, oan von dö Be-
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Werber z'nermna? — Bua ist koana auf'n Hof, ' s Dian-
dei ist alloa, da muaß ja mit der Zeit a junga Baua her.
Und der Alte wcascht st sein Nachfolger auf 'n Hof no
bei Lebzeiten sichan wöin."

Ja ", untedbrach ihn der Manhart , „balst du Nie-
dernbichler wern wüist, wer bleibt aft nacha z' Liendla?"

„O — z'weg'n deas'n Hab i koa Sorg nit . Mei Hoa-
matl b'sorg'n schon meine Schwestan", entgegnete schnell
der Wastei.

„Hm, hm", machte der Manhart.
Der junge Mann rückte ganz nahe an seinen Ohm her¬

an und sagte mit leiser Stimme , als fühlte er, welch
beikle Frage er nun stelle.

„Was moanst, Wast, — wenn i 'n Niedernbichler frisch
frag'n tat , ob er mier's Diandei göbat, — und eahm
hoch und heilig vasprechat, daß i mi mit seina Tochta in
der Dorfkirch'n von insan Vikar z'sammgeb'n laß ? I
bleib deratweg'n im Heaschz'n decht manhaschtisch, dass'n
ist g'wiß. Aba, woaßt, es war ja nur , damit der Nie-
dernbichla z'fried'n ist."

„Was — was wüist", rief nun ganz außer sich der
Manhart und stand drohend vor dem Liendlinger. —
„Du, du, Wastei, mei Bruadasbua , — du tunntst mier
dös antian ?" —

Seine sonst so sanften Augen, die gerade noch voll
inniger Teilnahme geblickt halten, sprühten eitel Zorn
und gerechte Empörung.

Nach einer Weile besänftigte er sich wieder und nur
seine Stimme verriet innere Bewegung, als er sagte:
„Wastei, tua dös nit — tua nur dös nit . Woaßt , so a
Seg 'n von an Geistlan ist allweil a heilig's Ding . Und
man darf damit nit Schindluada treib'n. Du bist man-
hartisch, hast mein  Glaub 'n — also glaubst du ja eh
nit an die Kraft von so an Seg 'n von insan Vikar. -
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Ast nacha betrüagst du 'n Herrgott — und di selber a,
wenn du di auf so a Weis ' mit 'n Diandei z'sammgeb 'n
laßt . — Und Waftei , Wastei , i kunnt ' s nit glaub 'n, daß
du a sos'n oana bist, der auf a Heuchlerei und a innere
Unaufrichtigkeit sei Leb' nsglück aufbau 'n wüi . Denn
eppas andas war dös nit . Und's Glück von dein Uschei
kunnt ' st a sos'n ölend vaderb 'n . Woaßt , der Herrgott
laßt nit spaß ' n mit eahm. — Ja , mei arma Bua , — tua
dös nit , — und wart in Gott 's Nam no a bois ." —

Der strenge und doch so gütige Manzl fuhr mit seiner
schwieligen , arbeitsgewohnten Hand fein und lind über
Wasteis Hände , die schwer auf dem Tische lagen.

Da rang es sich langsam aus der Brust des Jungen:
„Ja , ja , Manhascht , hast ja Recht ; es war freilich a
Falschheit g' wes'n. Oba , wenn oans gar koa andas
Mittel hat --- ? "

„Muaß man eben warten , Wastei ", vollendete ernst
der Manhart . — Ein alter Knecht, der vor dem offenen
Stubenfenster auf der Hausbank saß , und alles gehört
hatte , murmelte in seinen Bart : „O , mei, seind die jun¬
gen Leut heunt hitzi — nix Nit könnan ' s derwart 'n ; i
Hab auf mei Moidei zwölf lange Jahr g' wart , ja , zwölf
lange Jahr ; bin eahm allweil treu blieb ' n, 'n Diandei
— und 's Diandei mier a . Und nacha, — o, mei , nacha
ist' s mier in eascht'n Jahr ban Kindei vasturb ' n. Es hat
scho weh tan , ja , schröckli weh. Aba, es weascht scho so
sein hab ' n müaß 'n."

Der alte Mann schlug Feuer für seine Pfeife , schaute
in weher Erinnerung auf die Hänge des Nazzelberges,
wo er sein kurzes Glück erlebt hatte . Und freute sich der
Sonne . — Und freute sich, daß er nun all dies Schwere
überftanden hatte . —

Wieder war ein Weihnachtsfest vorüber . Beim Nie¬
dernbichl saß man in der Stube beim Mittagessen : der
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Bauer , Uschei, Rueppei , der Großknecht, und Wabi , die
Hauserin . Die andern Dienstboten aßen in der großen
Küche.

„Uschei", begann nun der Hausvater das Gespräch,
„du kannst heunt mit Rueppei in d' Windau eichifahr'n.
Jnsare Holza brauchen Wieda Lebensmittel . Du , Wabi,
richtest her . Woaßt eh, was : a Schmälz , a Mehl , an
Speck, a G' selcht' s, an Branntwein und Salz und Brot.
Und was du sist no für notwend i sind 'st. Heunt ist a
schiana Tag — fahrt ' s glei after (nach) Mittag , aft
seid' s ban Zuadunkeln wieda dahoam . Uschei, schau a
bois , wie' s ausschaut in da Hütt ' n von dö Buab ' n. Sie
wiffen ' s , daß ' s müaß 'n ordentli sein. Wenn ' s gar z'
arg ist, aft nacha sagst ihna mein Tadel . Und du , Ruep¬
pei, liefascht a Fuhr Holz mit außa . Und schau eahna
a bois auf d' Finga , dena Buab ' n, gell?" —

Die Angeredeten versprachen, alle Wünsche des Bauern
getreulich und gewissenhaft zu erfüllen . Und Uschei freute
sich ganz besonders . Denn schon lange hegte sie den
Wunsch, einmal den Kohlenbrenner -Naz , den „Windau¬
vater ", um Rat in ihrer Herzenssache zu fragen . Und
nun bot sich ihr passende Gelegenheit dazu . Denn die
Hütte der Niedernbichlerischen Holzknechte stand nicht
weit entfernt von des Alten Behausung.

„Gott g' seg'n ' s enk", sagte nun aufstehend der Bauer.
Der Großknecht sprach nach altem Brauch das Tischgebet
— und dann ging jeder seines Weges . — Bald war das
Nötige beisammen und Rueppei spannte das Fuhrwerk
ein . Er nahm einen großen Schlittenwagen , denn es
lag fester Schnee . „Hü , hü ", trieb er die starken Pferde
an , und seine Geißel sauste und pfiff lustig durch die
klare Luft.

Uschei hatte sich zwischen Mehlsäcken und Schmalz¬
kübeln verstaut und zog ihr warmes Tuch enger um ihren
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zarten Körper. Obwohl die Sonne hell nnd rein schien,
war es eisig kalt. Ein frischer Wind war aufgekommen
und blies sie scharf an.

Lustig ging es nun auf dem gut ausgefahrenen Wege
in die Windau hinein. Oft begegneten dem Gefährte
zutal fahrende Holzer. In der kalten Zeit, wenn der
Bauer sonst nicht viel zu tun hat, schickt er seine Knechte
in den Wald , um für den nächsten Winter Holz herzu¬
richten.

Nun kam ihnen eine Fuhre mit Holzkohle entgegen,
begleitet von den Knechten des Naz. Sie mußten die
Kohle durch die Windau und den unheimlichen Hopf-
gartner Wald , die Haslau und das enge Tal hinunter
bis nach Kastengstatt führen, wo sie auf große Flöße ver¬
laden und den Inn abwärts verfrachtet wurde.

„A, grüaß Gott ", grüßte Rueppei. Und Uschei sagte
teilnahmsvoll : „Heunt habt's nix Guat 's nit . Kemmp's
ja schon arg in d' Nacht eichi."

„O, daff'n sein mier g'wöhnt ", lachten die Burschen
zurück.

„Wie geht's dem Naz?" fragte nun das Diandl . „O,
nit zum Best'n. Er huast und kriegelt (räuspert sich), daß
's nimma schean ist. Und ist ganz alloa in der Hütt 'n.
Aba, er hat's absolut nit wöin, daß i bei eahm bleib",
sagte der ältere der Burschen.

„Moanst, es tat ihn g'freun, wenn i ihn a bois hoam-
suach'n tat ?" forschte nun Uschei.

„Und daff'n, wie arg", entgegnete der Knecht.
„Aft nacha geh Lauf a Stündei eihi zu eahm", sagte

das Mädchen zu Rueppei.
„B 'hüat enk Gott — und an guat'n Weg", verabschie¬

deten sich die Niedernbichlerleute von den Kohlenführern.
Langsam ging es nun bergauf, an stillen Gehöften

vorbei. Nur der harte Hufschlag der Pferde auf dem fest-
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gefrorenen Schnee, der klopfende Ton einer Hacke oder
das sausende Geräusch eines fallenden Baumes unter¬
brachen die winterliche Stille.

Bald waren die zwei in jenen Wald gekommen, der
zum Niedernbichlergute gehörte. Dort herrschte reges Le¬
ben. Gut ein halbes Dutzend Männer und Burschen
schafften emsig und frohgemut an ihrer schweren Arbeit.

Da sägte einer, dort entrindete einer einen gefällten
Baum , hier zogen ihrer drei mit allen Kräften und star¬
ken Seilen an einer hohen Tanne, um sie endlich zu Fall
zu bringen. Und wieder andere trugen die entrindeten,
gleichmäßig langen Prügel zusammen und schichteten sie
zu einer Mauer.

Trotz dieser harten Arbeit waren die Leute lustig.
Bald tönte ein fröhliches Gstanzl durch die Luft, bald
erscholl lautes Lachen und lustiges Geplänkel. Hoch oben
an einer verurteilten Eiche hing ein kecker Bursch und
sägte Ast für Ast ab, die knarrend und knirschend zu Bo¬
den fielen. Und pfiff dabei ein Schnadahüpfl nach dem
andern.

Hinter den Bäumen stand auf einer freien Lichtung im
schwachen Wintersonnenschein die Hütte der Holzer.

Dorthin lenkte der Großknecht sein Fuhrwerk.
Der „Hüatbua ", der auch mit den Knechten im Schlag

war, da er zu dieser Jahreszeit in seinem Berufe ja nicht
viel zu tun hatte, wurde herangerufen und mußte unter
Uschei's Aufsicht und Rueppei's Mithilfe die Ladung von
Lebensmitteln in die Hütte schaffen helfen.

„Ist guat, a sos'n", schmunzelte er zufrieden. „Recht
extra lang hätten mier nimma zum zehr'n g'habt da."
Vergnügt trug er die willkommenen Sachen an ihren Platz.

Uschei schlug die Hände zusammen, als sie die Hütte
bettat . „O mei, schaut's da aus ! Und dö Luft ! Ja,
macht's ös nia a Fensta auf", fragte sie den Hütbuben.
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„O — es blast scho der Jochwind gnuag echa da",
lachte der zurück. „Do dicke Luft da kimmp ja nur von
dem Rauch'n und von Tschigg'n und von dH alten leder¬
nen Hos'n."

Aber Uschei schüttelte unwillig den Kopf und riß unge¬
stüm ein Fenster auf, durch das die schwachen Sonnen¬
strahlen mit mattem Glanz einfielen.

„Dös kanntest woll du tian ", fuhr sie den ob solcher
Fürsorge staunenden Buben an. „Was tuaft denn eigentli
den ganz'n Tag , ha?"

„I — i tua alle Täg kehrn, Fuier mach'n und Maus
fanga. Koch'n tuat der Hansei, der kann's am besten. Und
waschena", verteidigte sich der Hütbub.

„Wasch'n, — was denn? Was i stach, ist nit a sos'n,
als ob's eascht g'wasch'n word'n war . Dö Handtüacha,
dö Fürtüacha da seind ja mehr schwarz als weiß und blob
— und dö Schüfs' l zum Zwag'n (Waschen des Körpers)
ist wahrhaft a Graus ", jammerte das Diandl.

„Mei, Uschei, tua di nit a so gramen z'weg'n ins da
herinna . Woaßt , ins ist's a sos'n grad recht und guat
g'nuag. Mier seind alle pumpalg'suud bei insara Wirt¬
schaft und der Dana weascht ganz g'wiß a z'fried'n sein,
— hab'n ja schon ' s Halbe von dem g'schlag'n, was
g'schlag'n wearn soll, und dafs'n in dera kuschz'n (kurzen)
Zeit. Ja , Uschei, du warft freila a guate Hausfrau da bei
ins herinna — aba, es war woll schad um dei G'nauig-
keit und dein Fleiß . Woaßt , mier seind eb'n Holzknecht
und bei dena derf man nit a sos'n hoaggl sein."

„Geh, red' nit gar a so patzig, du greana Lausa du",
verwies ihn Uschei lachend.

Rueppei, der stillschweigend auf der unter seinem Ge¬
wichte knarrenden Ofenbank saß, und hin und wieder ein
großes Scheit in den mächtigen Ofen schob, lachte leise
mit und nahm einen kräftigen Schluck Branntwein.
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„Rueppei, bei Lena da ist Hopf'rr und Malz valor'n,
moanst nit a?" fragte Ufchei halb belustigt, halb ärgerlich
den Großknecht.

„Kunnt 'st schiaga recht hab'n", gab der gelassen zurück.
„Hiatzt geh i auf an Sprung zum Kohlenbrenner Naz

eihi. Muaß woll amol schau'n, wie's eahm geht. Werd
fcho bald wieda da sein. Rueppei, auf 's Wiedasech'n, aft
nacha."

Die schmucke Dirn eilte nun flinken Schrittes quer
durch den Wald , über holprige Steige zur Hütte des Al¬
ten. Sie achtete nicht der knorrigen Baumwurzeln , die
da und dort aus dem Schnee hervorstachen und den Weg
beschwerlich machten. Sie war ganz mit ihren Gedanken
beschäftigt und hoffte von dem Windauvater Trost in
ihrer Herzensangelegenheit zu erhalten. Nur einige
Schritte noch trennten sie von der verwitterten Hütte.

„Hundei", welcher das Nahen eines Menschen gehört
hatte, kläffte und brummte in der Schlafstube des Alten,
wo er zu Füßen seines Herrn lag.

„Ha, Hundei, was ist denn los ?" flüsterte Naz. Ein
heftiger Hustenanfall warf ihn auf seinem armen Lager
herum, als die Tür aufging und Uschei eintrat.

„Grüaß Gott , Naz, — i Hab enkere Knecht begegnet,
dö talaus g'fahr'n sein. Und dö hab'n mier g'sagt, os
wart 's nit guat beinand. Und hiatzt, weil mier, Rueppei
und i grad zu insere Holzleut eiher hab'n müafs'n, wüi
i schau'n, wie's geht", sagte freundlich das Mädchen.

„O mei — a sos'n a Freud ", sagte der Naz und reichte
Uschei die eiskalte Hand. „A sos'n a groaße Freud !"

„O, Voda, ös habt's aba Fiaba — dö kalt'n Hand und
dö hoaße Stirn ", jammerte Uschei. „Da derft's do nit so
alloa bleib'n. Hiatzt mach i enk amol g'schwind an Kräu¬
tertee und tua enk a Stampei Hollerbranntwein eichi;
habt's a sos'n eppas da?"
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„3a , ja, Uschei, in der Stub 'n in Wandkastei findest,
was brauchst." Das Diandl verschwand und bereitete den
Trank.

Indessen führte der Alte mit Hundei ein zufriedenes
Gespräch: „Gell Hundei, a sos'n a Freud, — a so a
scheans Diandei kimmp heunt zu ins . Wie an Engal , so
schean, so liab ist's, gell? Hiatzt wear i g' wiß Wieda
guat wearn, ja, i hoff woll. Sist ist die Waldhäuslin nit
z' fried'n mit mier, wenn i nit hundascht Jahr alt wear.
Aba, der Winta , das'n tuat mier fovl nit guat. Bal die
Kripp amol so alt ist, braucht sie eb'n viel Wärm . Ein-
wendi und auswendi . Und bei ins da der Jochwind ist
koa feina nit . Der bloft durch und durch, daß oan grad
so schüttelt, gell Hundei."

Das treue Tier sah mit großen, verschreckten Augen sei¬
nen Herrn an, der heut so schreckliche hustende Laute von
sich gab.

Es währte nicht lange, so kam Uschei mit dem wär¬
menden und stärkenden Tranke.

„A bois an Heangg (Honig) Hab i enk eihi geb'n, weil
i grad oan g'sech'n Hab in Kastei", sagte sie und reichte
dem Alten die dampfende Schale.

„Trinkt 's, aft nacha weascht's schwitz'n, und morg'n
ist alls Wieda guat ", ermunterte sie den Greis.

„Moanst ?" fragte dieser zurück und hob mit zitternden
Händen das Gefäß an die fieberrauhen Lippen.

„O — ist guat, dös Trankl, vergelt's Gott, Uschei. I
moan, i kimm hiatzt nacha bald zum Himmelvoda — und
woaßt, was i nacha ganz geschwind tua ?"

„Was denn Naz?" forschte teilnahmsvoll das Diandl.
„Ja , Uschei, geschwind tua i ihn bitt 'n, daß er für di

und dein Buabn ŝ Beste schickt."
„O, Naz ", stammelte nun errötend das Mädchen,

„daff'n war freila guat. Aba, i woaß nit , wie dös wearn
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soll. Es schaut alls sovl trüab aus für uns zwoa. Da
Voda wüi nit , du woaßt eh, warum, Naz. Und Master
laßt sein manhartisch'n Glaub 'n nit . O — und i geh
ganz z'grund a sos'n."

Das gequälte Mädchen senkte traurig sein sorgenvolles
Köpferl und zerdrückte eine leidgdborne Träne, die ihm
aus dem Auge quoll.

„Ja , Diandei , da ist schwer rat 'n", keuchte der Naz.
Ein neuer Hustenanfall zwang den Alten zur Ruhe und
zum Schweigen. Uschei riß sich nun zusammen und sagte:
„Hiatzt, Voda, ist amol d' Hauptsach, daß ös Wieda
g'sund weascht's. Wenn' s enk recht ist, geh i zu der Brenn-
Hütt-Traud und bitt sie, daß sie bei enk bleibt heunt
Nacht. Denn so alloa kann i enk nit lass'n. Und d' Traud
ist a guat's Mensch und a d' Naxte. I kimm bald Wieda
eicha nachschau'n, wie 's geht, und a Medizin bring i a
mit von Bada z' Hopfgascht. Gell, Naz — und hiatzt
b'hüat Gott daweil — i kimm glei mit der Traud z'ruck."

Uschei ging mit einem herzlichen Wunsch aus der
Kammer. —

„A liab's Diandei ", flüsterte der Alte, — „a liab's
Diandei ." Hat a scho Kumma in die jungen Täg. Ja , der
Manhascht, deas'n ist ja der Oheim von Wastei, weascht
da a harte Nuß z' beiß'n bekemman. Denn wie i ihn
kenn, möcht er scho all'n Boad 'n helf'n. Er ist ja sovl
woach und guatheaschzig. — Aba der Niedernbichler,
deas'n ist a Haschta (Harter ). — Ja , ja, — i sich scho
— und i sorg schiaga, auf dera Wöit weascht da neamd
was dericht'n könna."

So redete der Kranke. Die Brennhütt -Traud , die ge¬
rade mit Uschei eingetreten war und die letzten Worte ge¬
hört hatte, wußte nicht, redete der Alte im Fieberwahn
oder bei Hellem Verstände.

„Naz, Nachbar", rief sie ihn an, „i tua dir 's schiaga
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nit vazeich'n, daß d' mi nit früher hast ruaf 'n laff'n.
Deine Knecht hätt'n woll zuakehr'n könna bei mir . Ist ja
a reiner Zuafall, daß d' NiedernLichler Uschei da eicher
kemman ist. Sift hättest ja ganz verkemman kennan heunt.
Aba hiatzt bleib i da", sagte mit Nachdruck das gute alte
Weiblein und machte sich gleich zu schaffen. —

,,2 sag dir a Vageltsgott ", wandte es sich an Uschei.
„Hast ganz recht tan mit 'n Hollerschnaps in Kräutertee.
A so eppas hoalt einwendi und wärmt . Und macht
schrvitz'n. Ast nacha weascht oan leichta."

„Naz, b'hüat di Gott für heunt, i muaß hiatzt woll
gehn. Soll i was ausricht'n, z' Dorf ? — Tua 's gearn,
Voda"^ bat jetzt Las Mädchen mit einem dankbaren Blick.

„Ja ", sagte der Alte mit schwacher Stimme , oft von
Husten unterbrochen. „Ja , geh zur Waldhäuslin und sag
ihr, i woaß nit g'wiß, ob i no hundascht Jahr alt wear."

Ein schelmisches Lächeln flog bei diesen Worten über
des Alten Faltengesicht. „Und sie soll mier's nit in d'
Ewigkeit nachtrag'n, wenn i's nimma derpack, gell,
Uschei. — Und nacha tat i schean bitt 'n um an geistlan
Hearrn . Bin zwar allweil g'richt' , — aba d' Wegzehrung
und 's heilige L>l hatt i halt fovl gearn. Man woaß nit,
ist der Weg lang oda kuschz, — es ist no koana z'ruckkem-
man. Gell, Uschei, tuaft mier den G'fall'n. Der Himmel-
voda weascht's dir ' s scho vagelt'n."

„Ja , Naz, wennst es hab'n wüist, tua i dir von
Heasch'zn gearn dein Wüin . Abi i moan, du sollst no a
bois zuawart 'n wit 'n Sterb 'n", meinte das Diandl.

„Bal i mit aller Heiligkeit vasech'n bin , aft nacha wüi
i scho no wart 'n, wenn's Gott 's Wüi ist", gab der Kranke
leise zurück.

„B'hüat di Gott, Naz — und auf Wiedersech'n",
grüßte Uschei noch einmal und ging mit Traud aus der
Krankenstube.
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„Auf's Wiedasech'n", flüsterte der Alte. — „Ja , viel¬
leicht doscht ob'n. Mier ist heunt a sos'n b'sunda, ganz
b'sunda", lispelte er und legte müd den Kopf auf die
Seite.

Vor der Hütte sagte Traud zu Uschei: „Mier g'fallt er
nit , der Naz. Ist guat, daß er selb« hat ang'fang'n von
Vasech'n. Woaßt , a so eppas sagt man allweil hascht.
Mach's nur a bois gneadi beim Vikar. I moan, es hat
sein Zweck. Und hiatzt, kimm guat hoam."

Das Mädchen ging schweren Herzens zur Holzerhütte
zurück. Traud setzte sich zu dem Kranken. Es dauerte nicht
lange, und der Greis schlief erschöpft ein. Die Atemzüge,
die vorher so unregelmäßig und geräuschvoll aus der
schwer arbeitenden Brust gekommen waren, wurden nun
leiser und gleichmäßigler. Auch 's Hundei verstand seines
Herrn Ruhebedürsnis und richtete sich zum Schlafen zu¬
recht.

Traud schlich leise aus der Kammer in die Stube . Sie
wußte Bescheid. Dort unter der Ofenbank in der alten
Truhe hatte Naz alles verwahrt , was bereit sein sollte,
wenn der Heiland zu einem Sterbenden käme. Da lag fein
säuberlich gefaltet die blühweiße, mit Splitzen und ein¬
gesetzten Tüllkreuzen versehene Leinendecke. Darunter,
sorgsam in Heu gehüllt, ein Kruzifix aus Messing und
zwei Leuchter. Kerzen gab es in der Hütte des Naz allzeit.
Traud nickte zufrieden, als sie dies alles so schön beisam¬
men sah.

„Ist wollten (sehr) lang her", sinnierte sie, daß mier
dö Sach'n braucht hab'n. Ja , wollten lang — wie d'
Moid vasturb'n ist."

Indessen fuhr Uschei mit Rueppei wieder talaus.
Schnell ging es auf dem guten Schlittenwege bergab. Der
Großknecht mußte stets die Bremse unter die Kufen legen,
damit die beiden Gäule nicht noch von dem von selbst
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gleitenden Schlitten verletzt würden. Uschei saß aus den
harten Holzprugeln freilich nicht mehr so gut wie auf der
Hinfahrt und stieß, wenn das Rütteln und Stoßen gar
zu arg wurde, manchen Seufzer aus.

Bei der Waldhäuslin kehrte sie ein und richtete den
Gruß und die Botschaft des Alten von der Windau aus.

„O mei, der Naz — der arm' Häuter ", jammerte die
Tbres . „Mein Gott , so alloan kann man ihn decht nit
laff'n."

„Ist die Brennhütt -Traud bei eahm und tuat eahm
guate Pfleg ' an ", tröstete Uschei.

„Gott fei Lob und Dank! Woaßt , ins Spital außa
gangat ins der Alte nia nit . Er hat alm g'fagt : Sterb 'n
wüi i in meiner Hütt 'n — in meiner Windau . Hab i
g' lebt allweil da und g' lernt, z'fried'n sein." — Oft hat
er a sof'n g'fagt. — Und mit 'n ,Hearrn ' fahr i morg'n
eichi, — brauchst di weida nit z'kümman, Uschei. I sag
dir recht schean Dank für dein Guatsein . B 'hüat di Gott,
Uschei!"

Das Diandl fuhr nach Hause und berichtete ihrem Va¬
ter, wie es im Holzschlage stehe.

Der Bauer schien zufrieden. Als er von des Kohlen¬
brenners Kranksein hörte, flog ein Zug des Bedauerns
über sein immer ernstes Gesicht.

„E weascht halt a sos'n kemman, wie's sein muaß ",
sagte er trocken und ging in den Stall.

Uschei suchte Wabi und erzählte dieser treuen Seele,
wie alles gewesen.

Am nächsten Morgen fuhr der Vikar mit der Wegzeh¬
rung durch die Windau . Ihn begleiteten die Thres und
der Mesner . Silbern klang das Glöcklein, wenn das Ge¬
fährte an einem Hofe vorbei kam. Und alle die fromm¬
gläubigen Männer und Frauen traten vor die Türen und
empfingen kniend den Segen des Priesters . Einige von
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ihnen folgten dem Schlitten, der langsam bergauf fuhr.
Bei zwei Höfen rührte sich niemand, als das Glöcklein
das Nahen des Herrn verkündete. Schatten der Trauer
legten sich über das gütige Gesicht des Vikars. Die Wald¬
häuslin tat ihren Unmut in lautem Gebrumm kund.
Alle wußten : hier waren Manhartische. — Und diese
glaubten ja nicht an die Kraft dieses Priesters , das
Brot nach Gottes Willen und Gebot in den Leib des
Herrn verwandeln zu können. Sie blieben stumm und
verstockt in ihren Häusern, während die Vorbeiziehenden
voll Andacht beteten: Hochgelobt und gebenedeit----

Auch die luftigen Holzer hielten in ihrer Arbeit inne
und zollten dem heiligsten Sakramente ihre Ehrfurcht.

„Do fahr'n zum Naz. Muaß woll schlecht dran sein",
sagte einer. „O mei, best« z'früah für die Ewigkeit
g'sorgt hab'n, als z'spat", warf ein anderer ein. —

Traud , das alte hinkende Brennhüttweiblein , hatte
den silbernen Glockenklang schon vernommen und wartete
vor der Tür der Kohlenbrennerhütte auf die Ankunft des
Vikars. „Grüaß Gott , Hearr ", sagte sie und half dem
Geistlichen aus dem Schlitten . „Es ist woll guat, daß ös
kemmp's. Der Naz hat die ganze Nacht irr g'red't und
sovl g' fiabascht. Aba hiatzt ist er ganz klar und ruhig."

Der Priester trat nun mit Traud , Thres und dem
Mesner in die Kammer, während die andern, die sich un-
renvegs angeschloffen hatten, in die Stube gingen und
weiter beteten.

Das Weiblein hatte alles Nötige hergerichtet, damit
der „Hearr " ungesäumt sein Amt verrichten könne.

„Vagelt' s Gott , Hochwürd'n für 's Kemman", ließ sich
nun Naz mit schwacher Stimme hören. „2 bin scho
g'richt'." —

Der Priester verrichtete nun seine Funktionen und setzte
sich an das Bett des Kranken. Über dessen eingefallenes,
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zerfurchtes Gesicht legte sich der Widerschein innerer Se¬
ligkeit und Zufriedenheit. Mit ergreifender Andacht emp¬
fing er den Leib des Herrn und die heilige Ölung.

»Hiatzt wear i z' Oftan woll nimma außi kemman ins
Dorf, — na, na, hiatzt nimma . Ist g'nuag hiatzt für mi.
I brauch nix mehr. Und du, Th res, muaßt es halt hin-
nemman, wenn i nit hundascht Jahr alt wear. Aba, bis
'n Juni verpacki's nimma. Wie der Hearr wüi — heunt
oda morg'n, — i bin g'stellt", sagte der Alte und sah mit
einem langen Blicke den Priester und die Waldhäuslin
an. „Mei Hütt 'n mit die Goaß'n, 'n Gimpl und 'n Hun¬
dei, dös gHeascht meine boad'n Knecht. Seind brave
Buab 'n und hab'n sa nix auf der Wöit , koane Öltan , koa
Hab und Guat , — nur den G'sund und den guat'n Ha-
mur. Und fleißige Hand. — Wer woaß, ob i's no amol
sich; — morg'n kemman's easchtz'ruck von Kastengstatt.
— Und dir , Thres , gcheascht mei Geldbeut' l, — er ist in
da Stub 'ntruch'n. Zahl die Leich und Seelenmess'n —
und denk an die guate Traud da, gell, daff'n derfst g'wiß
nit vageff'n. — Und ös, Vikar, kriagt's a no a extra Meß¬
geld für ganz b'sundere Meinung . Und nacha bet's für
alle Manhaschta, daß s' wieda oans wearn mit der
Kirch'n. Nacha kann i ruhig sterb'n."

Müde vom langen Reden legte sich der Uralte zurück.
„Naz, brauchst koa Sorg nit z'hab'n, i wüi dein

Wunsch gearn erfüll'n, ganz privat . Brauch koa Bezah¬
lung nit dafür . Woaßt , 's Bet 'n laß i mier nit zahl'n,
na, daff'n ist nit mei Brauch. Ist a Sach ganz einwendi,
ganz für mi alloan . Und i bin koa Geschäftsmann nit.
Seelenhirt wüi i sein in der Gmoa — und Hab folgsame
und verirrte Schaflan gleich gearn. Ja , dö Verirrten
lieg'n mier no viel mehr am Herzen, wia dö allweil Bra¬
ven. — Du, Naz, kriagst a schöne Himmelfahrt . Und
wirst der Erste von uns da sein, der zur Anschauung Got-
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tes gelangt. — Ast nacha vazöhlst ihm, dem Herrgott,
wie's La zugeht bei uns ." — —

„O mei, daff'n weascht er woll selba wissen", sagte lä¬
chelnd der Naz. „I bin sovl müad — und d' Luft der-
arbeit' s nimm« da drinn in da Vrust. — O, i bin
z'fried'n — i dank 'n Hergott für mei lang's Leb'n, —
wenn' s a a bois amol schiach und trüab g'wesin ist —
a Gnad ist' s allweil g'wes'n. — Und enk dank Lfür en-
kere Liab und Fürsorg — und grüaßt 's mier die ganze
Gmoa — und die Manhaschla ganz b'sundas . — Ja , dö
Manhaschtisch'n. — Und hiatzt, Moidei — und ös, meine
liab'n Kindaln — hiatzt kimm i. — Gelobt sei --- "

Mit einem tiefen Seufzer sank der Alte ganz in sich
zusammen. Die Augenlider sielen zu und der schmale,
blaffe Mund schloß sich. Für immer. —

Während der Vikar die Sterbegebete sprach, breitete
sich ein Zug des Friedens und der Ruhe über das verfal¬
lende Gesicht des Toten. Und alle, die in der armen Hütte
waren, fühlten erschauernd die erhabene Majestät des
Todes. Es war ihnen, als ob die losgelöste Seele des
Naz wie ein geheimnisvolles Lichtgebilde durch den Raum
schwebe, gerne noch verweilend an der Stätte des Lebens
und Wirkens ; als ob sie, himmelselig, noch einmal alles
Irdische umfasse und die lieben Menschen, die ihr nahe
standen, abschiednehmend grüße.

„Herr , gib ihm die ewige Ruhe ", betete nun der Prie¬
ster und besprengte den Leichnam mit dem geweihten
Wasser.

Dann ging er mit dem Mesner . Thres und Traud
blieben. Sie erwiesen dem Toten noch manchen lieben
Dienst. Wuschen und kleideten ihn, und schlangen um
seine bleichen Hände, die fest das Sterbekreuz umkrampf¬
ten, den Rosenkranz. Und über seinem Haupte entzünde¬
ten sie ein kleines Lichtlein. —
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Flackerndes Lichtlein in der Sterbestunde des Annen
— wie bist du trostreich und wunderbar ! Kündest ewiges
Licht hinter den Toren des Todes ; verheißest Ruhe und
lichte, strahlende Freude nach einem Leben voll Schmerz,
Finsternis und Elend, voll Schatten und Schuld ! —
Licht, — Licht, — bist Gottes schönster Bote, bist Erlö¬
sung und Sinnbild der Ewigkeit ! —

Am nächsten Morgen brachte man den toten „Windau¬
vater" zu Tal in die Totenkapelle des Dorffriedhofs.

Zum letzten Male grüßte ihn der Wald , den er so sehr
geliebt. Und aus seinen Meilern kroch der Rauch langsam
und senkte sich wie flatternde Trauerfahnen zu Boden.

„Leb wohl", rauschten und knisterten die winterstarren
Tannen und Fichten.

„Leb wohl", toste und polterte der Bach und sein glit¬
zerhelles Wasser schlug klirrend und klingend an die glas¬
klaren Eiszapfen, die das Ufer säumten.

In den Lüften hob ein wundersames Singen und Pfei¬
fen an. Der Wind strich über die hohen Wipfel und sang
leise und weich: „Leb wohl, Windauvater , leb wohl !" —

Seppei , des Bertlbauern Knecht, der den Schlitten mit
dem Toten zog, lauschte ergriffen der mystischen Musik,
die von allen Seiten so seltsam und geheimnisvoll er¬
klang. Der einfache Waldbauer versteht die Sprache der
Wildnis und der Einsamkeit. Seine starke und innige
Verbundenheit mit der Natur macht ihn hellhörig und
feinfühlig.

Unter Seppei 's grobbeschuhten Füßen krachte und
knirschte der Schnee und die Schlittenkufen kreischten weh
auf, wenn ihnen eine knorrige Baumwurzel oder ein un¬
gefüger Stein den Weg wehren wollten.

Es war sonderbar : hier unten auf der Erde Mißgetön,
— oben in den Lüften reine, feine, klingende Musik.

„Ja , ja ", philosophierte Seppei , — „a sos'n ist es all-
100



weil im Leb'n." Von den stillen Häusern heraus kamen
nun die ernsten Männer und sagten dem Windauvater
Lebwohl. Und manch einer von den Frauen rann eine
trauerschwere Träne über die Wange . Und viele dachten:
„Weh, der Naz verläßt uns , der Windauvater , den wir
alle liebten und der uns allen ein Rater und Helfer war ."
Der Hundbichler Örg stand vor seinem Hause und sagte
leise zu seinem Knechte, der neben ihm dem Trauerzuge
nachsah: „Hiatzt kimmp mier die Windau wollten lar
und ead vor, wenn der Naz nimma herinn haust. Ja , der
Naz , — er war a Stuck Windau , a Stuck Hoamat . So
lar ist's , ganz b'sunda. Schon denken müaff'n, der Kohlen¬
brenner ist nimma bei ins , schon daff'n alloa macht mi
betrübt. Aba, 's Jamman nutzt a nix nit . Laff'n mier ihn
in Fried'n ruh'n und gunnan ( gönnen) eahm's Aus-
rast'n. Er hat's vadeant."

Viele von den wortkargen, gemütvollen Windauern
dachten so und gingen schweigend wieder an ihre Arbeit.

Da kam ein Kind, ein feines , zartes, in grober Ge¬
wandung , und legte ein Tannenreislein auf das Tuch,
das den toten Alten bedeckte. Und strich mit linden Hän¬
den die Falten glatt , die im schwarzen Gewebe lagen.
Und schwieg und lauschte — und sah mit traurigen Au¬
gen noch lange dem stillen Gefährte nach. —

Als im Dorf die Elferglocke läutete, legten der Mesner
und sein Gehilfe den Kohlenbrenner-Naz auf die Bahre
in der Friedhofskapelle.

„Der Naz ist da, der Naz ist g'storb'n", sagten sich die
Dörfer, und gingen , ihren Gemeindeältesten noch einmal
zu sehen und zu grüßen.

Als es dunkelte, stand ein junges Diandl vor dem To¬
ten und weinte still in sich hinein . Uschei.

„O, Windauvater , a so g'schwind wüift mier fürbitt 'n
beim Herrgott . — Na , a so g'schwind hätt'st nit müaff'n
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gehn, — na — hatt 'st es ml soll'n. O, Naz, — sei mier
grad nit Harb — i woaß nit aus und nit ein."

Das verzagte Mädchen nahm aus einem Korbe grüne,
duftende Zweige und rote, leuchtende Blüten , die es von
der „brennenden Liab" in der Stube daheim abgeschnit¬
ten hatte, und legte sie ihrem stummen alten Freunde aus
die stille Brust . Und gewahrte nicht, daß jemand durch
die offene Kapellentür eingetreten war. Als es sich zum
Gehen wandte, erkannte es im fahlen Schein der Kerzen
den Manhart.

„Grüaß Gott , Wast", grüßte Uschei. — „Bist a kem-
man no b'hüat Gott sag'n zum Naz — gell! Mei , der
hat a Ruah und an Fried'n. I bin eahm schiaga neidig."

„Geh, Uschei, — was müaßt aft nacha i sag'n?" fragte
der Manhart und trat leise zu der Bahre . —

„Guate Nacht, Manhart ", verabschiedete sich Uschei,
Nun war Sebastian Manzl allein mit dem toten

Freunde. „Naz, mier tuat 's ganz 's Heaschz adruck'n,
wenn i denk, daß i dir nit amol kann a g'weiht's Wasser
geb'n. Aba, woaßt, deas'n da ist decht koa richtig' s nit —
und mier Manhaschta hab'n insas fertig. — Und sigst,
Naz, — wenn i dir hiatzt von dem da oans gab, war's
von mier a Falschheit — und i müassat mi vor dir schä¬
men. Wenn i a in Unrecht sein sollt, — aba, eppas an-
das tian als was i denk und glaub, bring i nit z'samm.
Du vastehst mi scho — und kennst mein guat'n Wüin.
— Du ja, du vadeanst die ewige Seligkeit — bist allzeit
a aufrecht«, grada Mann g'wes'n und hast a ins Man-
haschtische nit veracht' . Weascht dir woll vagolt'n wearn,
dass'n ist g'wiß . Hiatzt, b'hüat di, Naz, — und denk an
ins in andan Leb'n."

Der trauernde Bauer machte noch das Kreuzzeichen
über den Toten und ging dann gedankenvoll feinem
Hause zu. —
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Frostiger, klingender, klarer Wintermorgen ! Silberne
Sonnenblitze auf Wiese und Au, auf Haus und Hof!
Über die Fluren , über die Dächer hin erschallen die Glok-
ken der Westendorser Kirche. Heut trägt man ihn zu
Grabe, den Kohlenbrenner-Naz. Den Alten aus der
Windau , den alle kannten, liebten und verehrten. Die
Glocken rufen die Nahen und Fernen, die Alten und Jun¬
gen, die Armen und Reichen. Sie kommen alle. Im Dorf
macht man keinen Unterschied zwischen Hoch und Nieder,
bettelarm oder wohlhabend. Der „schwere" Bauer erhält
das gleiche Begräbnis wie der mittellose „Häusler ".

Die Kirche ist für alle gleich, das Geläute für alle da.
Die „Dörfer", die Windauer , Nazzelberger, Salvenber¬
ger, und die vielen aus den kleinen, lieblichen Weilern,
sie alle sind da. Wie Brüder trauern sie um einen der
Ihren . Diesen Einen auf seinem letzten Gange zu be¬
gleiten, halten sie für heilige Pflicht.

Auf dem Dorfplatze stehen sie oder im Gottesacker. Die
Männer ernst und gemessen, die Weiber abgesondert und
miteinander tuschelnd.

Jetzt kommt der Vikar mit feinen Assistenten.
Schnell und geräuschlos hat sich der Zug geformt. Man

hört nur das Klirren der Rosenkränze und das Beten
des Priesters . Um den Friedhof herum bewegt sich der
lange Trauerzmg. Dann schwenkt die dunkle Schlange
wieder hinein durchs Tor und hin zum Grabe, in dem
schon so lange die Mord mit ihren Kindern ruht.

Der Seelsorger segnet die Leiche und spricht die ge¬
bräuchlichen Gebete. Hinter ihm steht Thres, die Wald¬
häuslin . Schwarz sind heute ihr seiden Brusttüchlein und
das „Fürtuch". — Traurig ist sie. Der Letzte aus ihrer
„G'freundschaft" ist nun tot. Alle sind sie schon hinüber.

Sie wundert sich über die Manharter . Alle sind sie da.
Als ob sie gewußt hätten, daß der Alte in seiner Sterbe-
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stunde so liebevoll ihrer gedacht hatte. — Aber, das konn¬
ten sie noch gar nicht wissen. — Paarweise stehen sie dort
in der Friedhossecke, voran Sebastian Manzl , der Man¬
hart , und Thomas Mair , der Lederer. Und drehen schweig¬
sam und nachdenklich ihre Hüte in den Händen. Haben
die Augen gesenkt, den Blick nach innen gerichtet. Sie
beten wohl.

Der Geistliche hat seine Funktion beendet und sprengt
als erster das geweihte Wasser über Vas offene Grab, in
das man eben den Sarg Hinabgelaffen hat.

Und wieder klingen die Glocken in den Hellen Tag und
singen dem Windauvater den letzten Gruß dieser Erde.

„Leb wohl, auf Wiedersehen", rufen sie mit Hellen
Stimmen , melodisch in vollen Akkorden zusammenklin¬
gend.

Und nun treten alle die Menschen nacheinander an das
Grab und geben dem Toten den Gruß der Kirche. Zuerst
die Männer , dann die Frauen.

Nur die Manharter bleiben dort in der Ecke stehen. Ein
vorwurfsvoller , trauriger Blick des Vikars, der eben in
die Kirche geht, streift sie. Sie sehen ihn nicht mit ihren
nach innen schauenden Augen — aber sie fühlen ihn wohl.
Wie eine Herde störriger, bockiger Schafe drücken sie sich
zusammen. Und haben das Gemüt so fromm, so weich,
die Seele so wahrheitsdurstig!

„Hiatzt gehn mier in d' Tot 'nweff' ", sagt der Manhart
mit gebieterischer Stimme und schreitet voran. Thomas
Mair , der Stänkerer und Nörgler , will aufbegehren. Aber
ein befehlender Blick des Manhart zwingt ihn zum Ge¬
horsam. Und alle andern folgen willenlos.

Und dann ftchen sie zu hinterst in der Kirche und beten
für des Windauvaters Seelenheil . —

Auf der „Weiberseit'n" flog ein frohes Lächeln über
ein feines, vergrämtes Mädchengesicht.
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„2M mögli — der Wastei ist da", jubelten Uscheid
Gedanken, und sie neigte errötend das Köpfchen über das
Gebetbuch.

„O Naz, — Haft dafs'n hiatzt schon derricht' ", dankte
sie dem Verstorbenen. — „Mei , wenn ihn grad da Voda
sech'n tat hiatzt, mein liab'n Buab 'n", wünschte sie. —
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XI.

Leopold, Gras von Firmian , der neue Administrator
des Erzbistums Salzburg , erhielt von einem Brixentaler
Geistlichen einen ausführlichen Bericht über die Vorfälle
und Verhältnisse im Dekanat Brixen. Der Schreiber be¬
zichtigte unverfroren manchen Amtsbruder , „der mehr
weltliche als geistliche Sorgen im Herzen tragt ", als die
Ursache dieser mißlichen Zustände.

Der Administrator entschloß sich nun zu einer Visita¬
tion der Vikariate des Brixentales . Er hoffte zuversicht¬
lich, durch seinen Einfluß und sein Ansehen die Ordnung
wiederherzustellen.

Der Kreishauptmann von Mensi, welcher als wahrer
Menschenfreund den verirrten Manhartern Helsen wollte,
fürchtete nicht ohne Grund , Graf Firmian habe über diese
Unglücklichen falsche und gehässige Aussagen erhalten.
Deshalb ersuchte er um eine Unteredung, die ihm auch
bewilligt wurde.

Ende Juni traf der Administrator in St . Johann ein.
Dort erhielt er ein Schreiben der beiden manhartischen
Anführer.

Auch Herr von Mensi bekam zur selben Zeit einen Brief
von den gleichen Absendern.

Die Ausführungen der beiden „Altgläubigen " drehten
sich Hauptsächlich um den verhängnisvollen Eid und den
Papst.

Am 30. Juni firmle der Administrator in Söll . Nach¬
mittag empfing er Herrn von Mensi in Audienz. Der
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Kreishauptmann sprach nun offen feine Überzeugung aus,
bei dem grenzenlosen Vertrauen der Manharter auf Rom
sei es das Natürlichste, Rom selbst zur Heilung dieser
Kranken in Mitwirkung zu ziehen, und zu veranlassen,
daß der Papst über die Dauer und Ausdehnung des Ban¬
nes gegen Napoleon und dessen Anhänger sich erkläre.

Der Administrator beabsichtigte, zunächst die heftigsten
Manharter durch seine Räte prüfen und behandeln zu
lasten, und im nötigen Falle sich persönlich mit dieser
heiklen Sache zu befassen. —

Am 2. Juli begaben sich die beiden Konsiftorialräte
Marchner und Pichler nach Westendorf, wohin der M an¬
hart und der Lederer für eine bestimmte Stunde bestellt
waren.

Die beiden Herren bemühten sich stundenlang, die
eigensinnigen Bauern von ihrer Anschauung abzubringen.
Aber alle Einwendungen, alle Strenge und Güte waren
umsonst.

Manzl sagte : „Mier seind ruhig, weil mier wist'n,
daß mier Recht hab'n. — Was toan mier denn Falsches,
ha?" —

„Mein lieber Manhart ", redete ihm Marchner zu, —
„du hast dich so sehr in deinen Eigensinn verbohrt, daß
du zwischen Recht und Unrecht nicht mehr unterscheiden
kannst."

„Was ", schrie jetzt Thomas Mair , — „moant ös, ös
wißt den Wüin (Willen) von Heilig'n Voda bessa als
der Kardinal in der Schweiz? — Mier halt'n ins an
dös, was der g'sagt hat ." —

Ob solch frecher Rede entrüstet und niedergeschlagen,
kehrten die beiden geistlichen Herren nach Brixen zurück,
wo sie der Administrator erwartete.

„Wenn die Dinge so stehen, muß ich wohl selbst nach
Westendorf und diese hartnäckigen Sektierer auf den rich-
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tigen Weg zu bringen versuchen", sagte entschlossen Graf
Firmian.

Am folgenden Tage kam nun der hohe Kirchenfürft
nach Weftendorf. In seinem Gefolge waren die Seelsor¬
ger des Dekanates Brixen und der Landrichter mit dem
Aktuar.

Die Gemeinde hatte alles getan, um den Einzug des
hohen Herrn so feierlich als möglich zu gestalten.
Triumphbögen waren errichtet, Pöller knallten und viel¬
stimmiges Glockengeläute erklang.

Der Vorsteher begrüßte den kirchlichen Würdenträger
und kleine Mädchen boten Blumensträuße.

Gras Firmian freute sich sichtlich über den festlichen
Empfang. Nach dem Festgottesdienst ließ er die Manhar¬
ter zu sich in die Sakristei kommen. Der Aktuar rief die
Gewünschten aus der Menschenmaffe, die iw Gottesacker
Aufstellung genommen hatte.

Es traten in die Sakristei : Sebastian Manzl , der
Manhart , Thomas Mair , der Lederer, und noch sechs
männliche und ebensoviele weibliche Anhänger ihres
Glaubens.

Die Ortsvorsteher von Hopsgarten und Weftendorf
und zwei Männer waren als Zeugen anwesend.

Vor der Kirche wartete das Volk mit Ungeduld und
Neugierde auf die Entwicklung der Verhandlungen.

Graf Firmian hatte den festlichen Ornat abgelegt und
war in weltlicher Gewandung . Die Manharter sahen sich
erstaunt an und lächelten einander zu.

Der Vikar und der Landrichter sagten ihnen, dieser
Herr da sei der vom Kaiser ernannte Erzbischof und der
vom Papst bestätigte Administrator . —

Die Manharter betrachteten den hohen Herrn eingehend
von oben bis unten, lachten spöttisch und stießen ein¬
ander an.
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Der Kirchensürst begann nun : „Ich habe euch hieher
kommen lasten, um eure törichten Meinungen , derethalben
man euch wirklich für Tollhäusler halten müßte, zu wi¬
derlegen. Wollt ihr denn gescheiter sein — ihr ungelehr¬
ten Leute — als Bischöfe und Seelsorger ? — Ich sage
euch klipp und klar : der Bann gegen Napoleon hat aus
jene Beamten und Geistlichen des österreichischen Kaiser¬
staates, welche auf Befehl des Eroberers den Eid der
treuen Pflichterfüllung leisteten, keine Ausdehnung, wie
Rom selbst durch Tatsachen anerkennt. Wenn ihr aber
diese allgemein bekannte Wahrheit nicht glauben wollt,
so könnt ihr doch gegen mich keinen Verdacht hegen. Ich
bin nie Napoleons Untertan gewesen und auch nie zu
einem solchen Eide verhalten worden. Daß ich mit Rom
eins bin, seht ihr doch aus meinen erzbischöflichen Voll¬
machten, die ich ja nur vom Heiligen Vater haben kann.
Laßt also euren Eigensinn und schlagt euch diese ganz
verdrehten Ansichten aus dem Kopse.

Ich bin euer Hirte. Unterwerft euch meiner Hirten¬
gewalt. Dann will ich alles Vergangene vergessen und
euch mit väterlicher Liebe an mein Herz drücken. Wollt
ihr aber in eurem Trotze verharren, dann werden und
können die Strafen der Kirche und des Staates nicht
ausbleiben." —

Diese Rede machte bei den Manhartern verschiedenen
Eindruck. Die einen duckten sich beschämt, die andern reck¬
ten sich trotzig und kampfbereit in die Höhe. Viele nick¬
ten zustiwmend zu den Ausführungen des Administra¬
tors , einige andere schüttelten verneinend die Köpfe.

Thomas Mair , der Unbändige, lachte laut . Nun wur¬
den ihnen auf einem Bogen vier Fragen vorgelegt:

1. Erkennt ihr den anwesenden Ordinarius als euren
rechtmäßigen vom Papste bestätigten Oberhirten an?

2. Respektiert ihr die vom Oberhirten bestimmten
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Seelsorger als rechtmäßige und wollt ihr ihnen den schul¬
digen Gehorsam leisten?

3. Wollt ihr euch an die übrige Gemeinde anschließen,
die heiligen Sakramente gebrauchen und dem kirchlichen
Versammlungsgottesdienste beiwohnen?

4. Wollt ihr im Falle der Bejahung allen jenen, wel¬
chen ihr früher irrige Meinungen und Ansichten beige¬
bracht habt, eine bessere Überzeugung einzuflößen euch
bemühen?

Es wurde den Manhartern nun gesagt, daß jeder, der
diese Fragen bejahe, sich unterzeichnen möge.

Als erster wurde Sebastian Manzl ausgefordert. Zag¬
haft und scheu trat er vor, das lichte Auge gesenkt und
Trauer in seinem sanften Gesichte. Mit bebenden Hän¬
den langte er nach dem Papier und las aufmerksam
Frage um Frage. Und dann — nach kurzem, tiefem Sin¬
nen — griff er nach der Feder und unterschrieb alle vier
Fragen.

Der Administrator und die andern Herren waren freu-
digft überrascht. So reibungslos und ruhig hatten sie sich
die Unterwerfung des Manhart nicht gedacht.

Und nun sagte Sebastian Manzl mit Nachdruck:
„Man erlaube mir eine Reise nach Rom, damit ich den
Heiligen Vater selbst noch befragen kann."

Die geistlichen Herren erkannten nun mit Wehmut,
daß die Zweifel aus der Seele des Manhart noch nicht
ganz gewichen waren, und ihre noch so Helle Freude
wurde bedeutend verdunkelt.

Nun kam Manzls Ehefrau an die Reihe. Sie unter¬
schrieb ohne Zögern und ohne Einwendungen.

Weitaus schwieriger war der Fall bei Thomas Mair.
Ungebärdig stieß er die dargereichte Feder weg. Sein
Antlitz war von Zorn und Trotz entstellt. Auf die erste
Frage gab er schroff zur Antwort : „Eascht (zuerst) wüi
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i in Rom den Heiligen Vater frag'n, und nacha eascht,
wenn i ' s mit meine Ohr 'n vom Statthalter Christi selba
g'heascht (gehört) Hab, daß der da insa reschtmäßiga
Oberhirt ist, — eascht nacha glaub' i's. Eanda nit ."

„Du hältst mich also für einen Betrüger ", fragte mit
tiefem Kummer Graf Firmian.

„Ls habt es fchog'heascht, — wenn der Papst es sagt,
wüi i enka anerkenn«", entgegnete, nun langsam ruhiger
werdend, der Lederer. Dann zog er sich, mürrisch vor sich
hinmaulend, zurück.

Nicht viel besser ging es bei dem jungen Sebastian
Manzl , dem Liendlinger. Uschei hätte bittere Tränen ge¬
weint, hätte sie feine Unbotmäßigkeit mit ansehen müssen.

„I wüi da mit insere Geistlan nix nit z' toan hab'n;
denn deas'n feind allesamt Verräter", sagte er keck und
frech.

Und Matthias Papp , der junge Bauer in der Gumpau,
stimmte ihm bei. —

So brachte man nur wenige Unterschriften zusammen
— und diese nur mit der Bedingung , daß man den
Heiligen Vater hören wolle.

Die Manharter konnten nun gehen. Stolz und unge¬
beugt schritten sie aus der Sakristei und gesellten sich zu
ihren Glaubensgenossen, die sie schon Hart erwartet
hatten.

„Noch hab'n's ins nit aufg'fress'n, dö Wölf ", spottete
Thomas Mair laut . Der Liendlinger und einige andere
schnalzten mit den Fingern , als wollten sie durch diese
Gebärden ihre geringschätzige Meinung über die „hohe
Kommission" zeigen.

Jetzt erschien der Erzbischof in der Sakristeitür . Die
Menge, mit Ausnahme der verstockten Manharter , siel
in die Knie, um den bischöflichen Segen zu empfangen.
Ein paar junge Burschen zeigten voll Hohn und Miß-
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achtung aus. die weltliche Gewandung des Kirchenfürsten,
andere lachten laut oder heimlich.

Graf Firmian hielt mm eine Ansprache. Er belobte
und ermunterte das gläubige Volk und tadelte die Man-
harter, die nun die Folgen ihrer Torheit und Störrigkeit
zu erwarten hätten.

Da drängte sich aus der Masse der Manharter ein vor¬
lautes Dirndl zum Kirchenfürsten und fragte : „Sag
amol, ist's ameascht (vorher) recht g'wes'n — oda ist' s
hiatzt' n recht?"

Graf Firmian antwortete mit ruhiger Würde : „Es ist
früher recht gewesen — und es ist jetzt recht."

Das freche Mädchen fing laut zu lachen an — und alle
Manharter lachten mit.

Unwillig sagte nun der Fürsterzbischof: „Sie sind zu
dumm, das Wesentliche vom Unwesentlichen zu unter¬
scheiden." —

Das kecke Ding drängte sich wieder vor und höhnte:
„Woaßt du 's bessa, oda der Kardinal ? — Ha, ha, ös
wißt es woll bessa als der Papst selba." —

Graf Firmian und sein Gefolge waren entsetzt und
entrüstet über die bodenlose Frechheit dieses Mädchens.
Mit ernstem, vorwurfsvollem Blick musterte er es und
entfernte sich dann unmutvoll.

Die Manharter aber fühlten sich als Sieger und kehr¬
ten wohlgemut in ihre Häuser zurück. —

Nur einer war tiefsinnig und vermochte nicht froh zu
werden: Sebastian Manzl , der Manhart . Daheim an¬
gekommen, setzte er sich allein in die Stubenecke und
starrte mit bittenden Augen zum Kreuze hinauf , welches
unter grünem Gezweig über dem Tische hing.

„O, — du mein Heiland, hilf mier in meiner Be¬
drängnis , hilf mier", flehte er und schlug die Hände vor
das Gesicht.
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„2 kann's nimma aushalt 'n, deas'n Qual und Un¬
sicherheit. — 2 wüi ja nur Wahrheit . Aba, — wo ist
dö? — Bei ins oda bei den andan ? — 2 wüi koa Ver¬
führer nit sein, — koa Aufwiegler, — na, i wüi ja nur
's Guate und Rechte. Hiatzt Lau i nur no auf die Ent¬
scheidung vom Papst . Wie deas'n sagt, a sos'n wüi i's
glaub'n. Sei 's nacha a so oda a so."

Lange verharrte der zweifelnde Bauer in tiefem Sin¬
nen. Und als sein Weib, die gutmütige Annl, mit dem
Esten in die Stube kam, mußte er sich erst wieder auf¬
raffen, um vor den Ehehalten, die nun nacheinander ein¬
traten, gesammelt und ruhig zu erscheinen.

Graf Firmian war verstimmt und mutlos . 2n Kitz-
bühel empfing er einen politischen Beamten, der in Ver¬
tretung des Kreishauptmannes seine Aufwartung machte.
Der Kirchenfürft äußerte sich sehr erbittert und unzufrie¬
den über den Erfolg seiner Mission. „Wie Sie sehen, ist
der ganze Versuch, diese bockbeinigen Bauern zu einer
bessern Überzeugung zu bringen, gescheitert. Diesen Tho¬
mas Mair halte ich für boshaft, ja für gemeingefährlich.
Man sollte ihn entfernen. Sein Einfluß kann nur Übles
bewirken. 2ch halte auch von der so oft und eindringlich
gewünschten Versetzung der Geistlichen nicht viel. Diese
dickschädligen Sektierer haben ja nicht einmal mich an¬
erkannt — wie soll man dann ihren Gehorsam und ihr
Vertrauen andern Seelsorgern gegenüber erwarten ? —
Nein, solchen starrköpfigen Leuten gebührt keine Geduld,
kein Mitleid , keine Nachsicht mehr. 2ch kann keine Hilfe
mehr versprechen."

Es dauerte nicht lange, so erschien der Manhart beim
Landrichter Dallatorre und begehrte die Pässe zur Reise
nach Rom für sich und seine Genossen. Der Landrichter
unterstützte dieses Gesuch. Auch der Kreishauptmann von
Mensi trat für die Bewilligung der Romreise ein. Er
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riet dem Präsidium , den k. k. Botschafter in Rom recht¬
zeitig mit der Angelegenheit bekannt zu machen und um
seine Intervention beim Heiligen Vater zu ersuchen. Ein
Reisegefährte müsse mit Klugheit und Vorsicht ausfindig
gemacht und der Weg bestimmt und unabänderlich vor-
geschrieben werden. Der Botschafter solle über den Ver¬
lauf der Audienzen berichten, damit man die Aussagen
Manzls überprüfen könne. Sagt dieser nicht die Wahr¬
heit, so sei er nicht als religiöser Schwärmer, sondern als
Betrüger und Aufwiegler zu behandeln.

Der Gouverneur hieß diese Vorschläge des Herrn von
Menst gut und unterbreitete der Hofstelle ein diesbezüg¬
liches Schreiben.

Der Administrator hatte nach Wien einen weitläufi¬
gen Bericht gesandt. Minister Saurau beantwortete die¬
sen wie folgt:

„Den boshaften Schwärmern, wie von eurer Exzellenz
die Manhartiften geschildert werden, ist es nicht leicht,
die Arznei zu finden, welche sie heilet. Eigentlich wollen
sie nicht geheilt sein. Das beweist ihre Unterredung mit
dem Nuntius in der Schweiz, das beweist ihre selbst gegen
die landesfürstliche Kundmachung niedergesetzte Anzweif¬
lung, ob Graf Firmian päpstlicherseits als Administrator
des Erzbistums Salzburg aufgestellt sei, das beweist ihr
Begehren, in Rom vom Heiligen Vater selbst, mit dem
sie kein verständliches Wort , ausgenommen durch einen
unzuverlässigen Dolmetsch, reden können, Belehrung ein¬
zuholen, und der im Berichte des Landrichters vom
15. Juni d. I . gedrohte Triumph , mit welchem sie von
Rom zurückzukehren vermeinen."

Der Landrichter war besorgt, daß, wenn diese Schwär¬
mer in ihren Ansichten bestärkt von Rom zurückkehren
sollten, dies ärger wäre, als wenn man sie nicht dahin
gelassen hätte.
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Ungeachtet aller vom Kreishauptmann von Mensi vor¬
geschlagenen Vorsichten läßt sich etwas Anderes von der
Reise nach Rom gar nicht erwarten.

Man solle daher nach dem Befehle Seiner Majestät
von diesem Vorhaben der Manharter , welches töricht, ge¬
setzwidrig und aller Vernunft zuwiderlaufend fei, mit
aller Kraft ablenken ; — und , weil bereits die Wahl
eines Reisegefährten zweimal scheiterte, zunächst den
Vorwand benützen, ein geeigneter Reisegefährte sei nicht
zu finden.

Diese Entscheidung brachte die Behörden in Tirol in
nicht geringe Aufregung . Man wußte gut , daß Manzl
nicht nachgeben und Dutzende von Reisebegleitern Vor¬
schlägen werde.

Trotzdem versuchte man , ihn gütlich W bereden.
Diese heikle und schwierige Aufgabe übernahm der

geistliche Gubernialrat Bernhard von Galura . Dieser
würdige Priester genoß auch bei den Manhartern ein ge¬
wisses Ansehen , da seine feste, opferfreudige Haltung
dem Franzosenkaiser gegenüber bekannt war . Oft schon
hatten sie sich bei dem menschenfreundlichen , hochgebilde¬
ten Priester Rat geholt . Und als es ihnen durch die Be¬
hörde verboten worden war , ohne gerichtliche Erlaubnis
das Tal zu verlassen, teilten sie ihm ihre Fragen , Zweifel
und Sorgen in Briefen mit . Galura kannte daher die
Manharter schon feit längerer Zeit.

Ende August 1819 berief er den Sebastian Manzl zu
einer Unterredung in das Kreisamt nach Schwaz.

Manhart erschien mit einem vom Landgericht bestellten
Glaubensgenossen.

Galura begrüßte die Bauern freundlich und sagte:
„Meine lieben Freunde , ich kenne wohl eure Klagen und
Zweifel . Doch sollt ihr euch zum bessern Verständnis noch
einmal darüber äußern ."
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Der Manhart war scheu, verwirrt und verlegen. Er
führte die altbekannten Klagen und sagte : „Dafs'n seind
all' s neue Sachen. Aba in der Kirch'n sollt alles beim
Alten bleib'n."

Galura belehrte ihn : „Ihr müßt nicht glauben, daß
einige äußere Gebräuche die Natur und Wesenheit der
katholischen Kirche ausmachen. In jedem Lande, in jedem
Tale, ja in jedem Orte unterscheiden sich die kirchlichen
Bräuche. Und trotzdem ist die katholische Kirche allgemein.
Nur die Glaubens- und Sittenlchre bleiben unverändert
und sind überall dieselben. Aber in den äußerlichen kirch¬
lichen Einrichtungen hat sich durch die Jahrhunderte vie¬
les geändert. Schon die Apostel haben mit Abänderungen
angefangen. — Ihr allein wollt diese Notwendigkeit, die
sich durch die Zeit und durch verschiedene Verhältnisse als
unvermeidlich ergab, nicht anerkennen? — Päpste und
Bischöfe und alle Gläubigen haben sich ihr unterworfen
— und ihr allein bleibt unbeweglich am Alten hängen!

Nun, dann müßt ihr auch auf die Ablaßtage und Bitt¬
gänge, an denen ihr so eigensinnig fefthaltet, verzichten.
Denn diese Einrichtungen gab es in der frühesten Zeit
noch nicht."

Manzl starrte den Gubernialrat ungläubig an und
wußte augenblicklich keine Einwendung . Dann aber kam
ihm ein zugkräftiger Einsall : „Ja , ja, — was die Päpste
selber einsetzten oder abstellten, dajs'n weascht man scho
befolgen müafs'n. Aba dö Neuerungen und Abänderun¬
gen wüi der Papst ja a nit , dö mach'n bloß die weltlichen
Regierungen."

Galura bewies ihm nun, daß diese Ansicht nicht richtig
sei. Ein Papst habe die Verminderung der Feiertage an¬
geordnet, ein anderer auf Bitten der Kaiserin Maria
Theresia zur Erleichterung für das Volk viele Abände¬
rungen getroffen.
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Manhart beharrte in seinen Zweifeln. „I wüi enk
woll glaub'n — aba i Hab nia nit g' les'n oda gcheascht,
daß dö neuen Bestimmungen von Päpsten kommen." —

Galura nahm mit unendlicher Geduld sein schweres
Amt wieder auf. Mit feiner Beredsamkeit und beherrsch¬
ter Würde suchte er den Manhart zu überzeugen, wie
Unrecht er getan hatte, die Legitimität des Grafen Fir-
mian als Oberhirten anzuzweifeln. Er belehrte ihn über
den Bann , der die salzburgischen Geistlichen nicht ge¬
troffen habe. Dies beweise doch die Haltung Roms , das
doch ständig mit ihnen in Verbindung sei.

„Wollt ihr noch weiter in eurem unerhörten Irrwahn
verharren?" fragte voll Güte und Nachsicht Galura.

Langsam und unsicher kam es nun von Manzls Lip¬
pen: „I wüi ja alls glaub'n, wenn i g'wiß woaß, daß
es vom Heiligen Voda kimmp."

Der Gubernialrat fuhr mit wahrer Engelsgeduld fort:
„Manhart , ihr maßt euch da eine Vollmacht an, über
kirchliche Gesetze und Anordnungen zu sprechen und zu
urteilen ." —

„O ", unterbrach ihn Manzl , — „der Kardinal in der
Schweiz hat uns gesagt, wir sollen in unserer Heimat
nur allzeit die Wahrheit sagen."

„Mag sein. Doch hat euch der Nuntius sicher nicht be¬
fohlen, eine neue Religion zu lehren. Das Lehramt ist
vom Heiland nur den Priestern zugesprochen worden.
Habt ihr vielleicht auch diese Weihe", fragte Galura und
sah den Manhart durchdringend an . Manzl wußte nichts
mehr zu sagen.

„Ihr wollt die Kette, die den Laien mit dem Papst
verbindet, durchbrechen und kürzer machen. Merkt euch:
der Weg zum Papste geht über Seelsorger und Bischof.
Und wer sich von seinem Bischöfe trennt , der trennt sich
von Gott , hat Papst Clemens, der Heilige gesagt.
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Und ihr, Manhart ? Wie sieht ihr zu eurem Bischöfe?
— Ihr versperrt euch selbst den Weg zum Papste, wenn
ihr euch von euren Seelsorgern , von eurem Bischose los¬
reißt . — Und, Hand auf's Herz, Manhart : Wie wollt
ihr es dereinst vor dem Richterstuhle Gottes verantwor¬
ten, eure Mitmenschen von dem Bischöfe, dem Gottes¬
dienste und dem Beichtstuhl ferngehalten zu haben? —
Graut euch nicht bei dem Schuldgedanken, so viele Seelen
irregeführt und in unermeßliche Zweifel und Qualen
gestürzt zu haben?

O — Manzl , Manzl — bedenkt doch!" —
Der fromme weise Galura rang verzweifelt die Hände

und schaute dem Angesprochenen lange mahnend und ver¬
weisend ins Antlitz.

Manzl schien ganz gebrochen. Ein Beben ließ seine
Gestalt erschauern, und die Hellen Tränen rannen ihm
aus den Augen. Mit gefalteten Händen bat er : „O,
Hearr, laßt mi grad nach Rom, laßt mi zum Papst —
und es muaß alls recht wearn. Wie ist's schrecklich für
ins , daß ös und der Nuntius nit übereinstimmt' s. O —
was für unglückliche Menschen seind mier, daß ins neamd
vastehn wüi, neamd helf'n kann", jammerte er.

„O, — ich versteh euch sehr gut, Manhart — und ich
bin euer Freund, der euch raten und helfen will ", sagte
Galura . „Aber ihr müßt euch eben helfen lassen und dürft
nicht so ungehorsam und eigensinnig sein."

„Laßt ins nach Rom, mier kemmand sist nia nit aus
die Zweif' l ! Laßt ins ", bat der Manhart wieder und
wieder.

Galura schwieg eine Weile. Dann entgegnete er : „Es
sei. Wenn ihr eurem Oberhirten, euren Seelsorgern, den
weltlichen Behörden, und auch mir nicht glauben wollt,
so sucht beim Heiligen Vater die Wahrheit, nach der chr
so sehr verlangt . — Aber ihr versteht die italienische
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Sprache nicht. Seht , wenn der Papst durch eine Zwi-
schensperson, einen Dolmetsch, mit euch reden muß , so
kann er doch auch auf andere Art euch seine Entscheidung
klar und verständlich zukommen lassen. Wollt ihr euch
dann zufrieden geben?"

Manhart antwortete zaghaft : „Wenn mier g'wiß
wifftn, daß der Entscheid vom Heiligen Voda selb«
kimmp, aft nacha wo in mier ins unterwerft »".

„Ihr würdet in diesem Falle auf die Reise nach Rom
verzichten?" fragte Galura.

„Ja — aft nacha woll. Mier wo in ja nur G'wißheit,
sist nix nit ", wiederholte der Manhart.

Dann wurde er mit guten Worten entlassen.
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Im September berichtete das Präsidium dem Minister
das Ergebnis der Unterredung. Manzl habe sich nach lan¬
gem Zureden nachgiebig erwiesen und wolle auf die Rom¬
reise verzichten, wenn er und seine Anhänger den Ent¬
scheid des Papstes auf eine ihnen verständliche Weise zur
Kenntnis bekämen.

Das Kreisamt riet zur größtmöglichen Rücksicht¬
nahme auf die religiösen Gewohnheiten und Gebräuche
und fügte bei, ein schriftlicher Beweis aus Rom würde
größte Befriedigung auslösen.

Im November langte die Entscheidung der Hofstelle
ein : was die abgestellten Feiertage beträfe, sei das Volk
mit Nachsicht und Milde zu behandeln. Im Jnlande
seien auch die Wallfahrten erlaubt . Die Faftendispens
sei kein Gebot, Fleisch zu essen. Man könne aber für die
Manharter nicht eigene Bestimmungen treffen. — Tie
Hauptsache sei, die Sektierer dahin zu bringen, daß sie
nicht nur den Papst als alleinige Obrigkeit der Kirche
anerkennen, sondern auch ihrem Bischöfe und ihren Seel¬
sorgern den schuldigen Gehorsam und die selbstverständ¬
liche Ehrerbietung erweisen.

Der Minister trat auch — ganz gegen die Meinung
des Administrators — für einen baldigen Priesterwechsel
ein. —

Die Unordnungen des Herrn Ministers hatten aber
nicht den gewünschten Erfolg. —

Hagleitner , welcher in Kalksburg eine Kaplanei inne-
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hatte, wußte stets Mittel und Wege, um die Verbindung
mit seinen Anhängern und Verehrern ausrechtzuerhalten.

Die kirchliche Behörde in Salzburg , welche hievon
Kenntnis erhalten hatte, machte auch die Behörden in
Tirol und Wien darauf aufmerksam und empfahl größte
Vorsicht und Wachsamkeit.

Wißbauer , der so oft mißverstandene Vikar zu Westen¬
dorf, war im November 1819 nach Kitzbühel überge¬
siedelt.

Sein wenig beneidenswerter Nachfolger wurde der
Priester Steinberger , welcher von den Schützen des Jah¬
res 1809 sehr verehrt wurde. Seine Tapferkeit und
Todesverachtung, welche er in den großen Treffen auf
dem Berg Jsel an den Tag gelegt hatte, waren noch in
guter Erinnerung.

Die Manharter dachten gar nicht daran , ihr Sicher¬
heitsgefühl und ihren Mut irgendwie geschmälert oder
beeinträchtigt zu empfinden.

Hatte ihnen doch die Regierung allerlei Zugeständnisse
gemacht! Sebastian Manzl , dieser sonderbare, rätselvolle
Mann , erwarb fast ohne sein Zutun immer mehr
Freunde, Anhänger und Verehrer.

Scheinbar schüchtern und zaghaft war sein Äußeres.
Doch in seinem Innern lebte ein unüberwindbarer Trotz,
eine unwandelbare Beharrlichkeit. Schien er manchmal
noch so nachgiebig und weich— sein Denken, Reden und
Handeln ging auch nicht das kleinste Maß von seiner
Überzeugung ab.

Das Gute an ihm waren seine Sanftmut , seine innere
und äußere Anständigkeit. Nie ließ er sich zu Wutaus¬
brüchen, zu boshaftem Spotte Hinreißen wie sein Gesin¬
nungsgenosse Thomas Mair.

Dieser stand immer noch in seinen Diensten und seine
Familie war in der Nähe untergebracht. Dieser unge-

131



stüme, leidenschaftliche Mann kam fortwährend mit den
weltlichen und geistlichen Behörden in Konflikt.

Sein ungezügeltes Temperament trug ihm manches
unangenehme Verhör und sogar zeitweilig Arrest ein. Er
war derjenige, der mit zündenden Worten die Verbrei¬
tung des Manhartertums am meisten förderte.

Der Manhart wurde wegen seines angenehmen
Wesens, seiner selbstlosen Güte und nachdenklichen Art
mehr und inniger verehrt.

Aber Thomas wurde mehr gefürchtet und stand in in¬
nigerem Verkehr mit seinen Anhängern. Er äußerte seine
Meinung mit mehr Nachdruck und Kraft , als dies Seba¬
stian Manzl vermochte.

Die Sektierer hatten bald da, bald dort ihre Zusam¬
menkünfte. Am häufigsten versammelten sie sich beim
Untermanhart . Dort verrichteten sie ihre religiösen Übun¬
gen, die aus frommen Lesungen, Gebeten und Auslegung
der Heiligen Schrift bestanden.

Sebastian Manzl hielt keine Predigten , wie ihm von
verschiedenen Seiten vorgeworfen wurde. Er teilte seine
Anschauungen und Grundsätze den still und aufmerksam
zuhörenden Anhängern in einfacher Weise mit , ohne
einen geistigen Druck auszuüben . Dabei bediente er sich
öfters einer manhartischen Konventikelschrift. Manchmal
stellte er Fragen an seine Gesinnungsgenoffen, zu denen
dann diese mehr oder minder temperamentvoll Stellung
nahmen. Meistens aber ließ er einen andern vorlesen
und erläuterte und erklärte das Gehörte nach seinem
Sinne.

Einmal war die Rede von der Gültigkeit der Konse¬
kration durch die „napoleonischen" Geistlichen. Da nahm
der Manhart aus der Lade des Stubentisches einen Brot¬
laib, zeigte ihn den Anwesenden und fragte : „Ist dieses
Brot unser Herr ?" —
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„Nein, nein ", antworteten die einen entrüstet und voll
Überzeugung, die andern lachend.

„Secht, grad a sos'n wenig wie deas'n Laib Brot ist
die Hostie von insan Geistlan insa Hearr ", sagte Manzl
ernst und bestimmt.

Dieses Vorkommnis wurde im ganzen Tale viel be¬
sprochen. —

Im Juni 1819 machten der Lehrer Waller von Westen¬
dorf und ein gewisser Hausberger beim Landgerichte die
Anzeige, daß die Manharter am kommenden Sonntag
wieder eine „Ketzerstunde" halten würden.

Diese beiden hatten schon öfter vom Landgerichte in
Hopsgarten den Auftrag erhalten, alles Auffällige be¬
treffs der Manharter zu melden.

Die Aufpaffer, vom Landgericht bestellt, mußten aber
unverrichteter Dinge abzichen. Ihre Hoffnung, „Ketzer"
beim Untermanhart eintreten zu sehen, erwies sich als
falsch. Sie sahen im Gegenteil, wie die Westendorfer
Manharter zu nächtlicher Stunde das Dorf und das Tal
verließen. — Wdhin gingen diese? —

Der Landrichter von Hopfgarten war empört. Er sandte
sogleich einen Boten an das Landgericht Kufstein. Der
dortige Richter ließ einige verdächtige Höfe in Kirchbichl
untersuchen, darunter den von den Manhartischen oft
besuchten Lacknerhof. Aber niemand war zu finden. Die
Sektierer waren wohl da gewesen, aber schon wieder ver¬
zogen. Von niemandem bemerkt, waren sie früh morgens
ins Lacknerhaus gekommen, und ebenso heimlich wah¬
rend des öffentlichen Gottesdienstes verschwunden. —

Im Winter des Jahres 1821 gelangte wieder eine
Anzeige an das Hopfgartner Landgericht. Die Manharter
feien am frühen Morgen beim Untermanhart eingekehrt.

Der Aktuar, ein Gerichtsdiener und mehrere Wachleute
begaben sich sogleich nach Westendorf.
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Lauschend und lauernd schlichen sie an der Stall - und
Hausmauer gegen die Stubenfenster hin. Und wirklich
erspähten sie in der Stube ein Häuflein Manharter.

Der Aktuar, ein herrischer, ungeduldiger Mensch, will
keine Zeit vertrödeln und reißt kurz entschlossen die Stu¬
bentür auf. Die andern folgen ihm.

Sebastian Manzl sitzt am Tisch, erschrocken auf ein
aufgeschlagenesBuch hinstarrend. Unruhig wird sein
Blick, bleich und bleicher sein Antlitz. Seine Anhänger
haben sich von den Stühlen erhoben und setzen sich auf die
Wandbänke.

Der Aktuar fragt nun streng und würdevoll : „Was
tut ihr da?"

„O, mei, mier tian ins a bois warmen ", sagten einige
und hielten ihre Hände an den warmen Ofen.

„Ah, ah, jetzt geht man zum Gottesdienste und sitzt
nicht in der Stube , sich zu wärmen, wenn man ein rechter
Christ ist. Euch wird man schon anderswo einheizen. Es
ist wirklich Zeit", spottete der Aktuar.

„Na, na, a sos'n g'schwind geht dass'n nit, eascht
muaß man ins was beweis'n", ruft Matthias Papp von
der Gumpau . Und Sebastian Manzl , der Liendlinger,
blickt den unerwünschten Eindringlingen finster und
drohend in die Augen.

„Was für ein Buch ist das ?" fragte schroff der Aktuar.
„Das Evangelienbuch — dass'n weascht hoffentli nix

Unrecht's nit sein", sagt der Manhart.
„Das wird sich weisen", antwortet der Aktuar und

gibt das Buch dem Gerichtsdiener. Dann zieht er einen
Bogen aus der Tasche und schreibt darauf : Sebastian
Manzl , Manhart.

Scharf blickt er einen nach dem andern an und be¬
fiehlt : Ein jeder gebe nun den Namen an, und wer nicht
zum Hause gehört, kann dann gehen.
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Jäher Zorn und Unmut flammen nun in den Augen
der Männer und Weiber. Halblautes Brummen tont
durch die Stube . Nur der Manhart beherrscht sich und
sagt beschwichtigend: „Bleibt ruhig und geduldig und
folgt aus Liebe zum Herrgott ."

Daraufhin beruhigen sich die Zurechtgewiesenen und
nennen ihre Namen:

Simon Neuschmid und Sohn,
Sebastian Manzl zu Liendla,
Matthias Gapp zu Gumpau,
Johann Schwaiger zu Marxen,
Barthlmä Kurz vom Dorf,
Anna Aschaber, Manhartin,
Gret Ager, Dirn in Hopfgarten, Anna Ager, Magd in

Westendorf, Maria Ager, Dirn auf dem Nazzelberge.
Nun hatten sich alle aufgeschrieben. Sie erwarteten ein¬

ander vor dem Hause und schritten dann gedrückt und
traurig der Kirche zu.

Der Manhart , sein Eheweib und der Aktuar waren
nun allein.

„Nun zeigt mir die Schriften", befahl der Beamte
barsch.

Der Manhart legte ihm vor : Das Alte und Neue
Testament, den römischen Katechismus, eine Abschrift
des Briefes Hagleitners aus Wien und einige Erbau¬
ungsbücher.

Der Aktuar war noch nicht zufrieden. Er verlangte, in
die andern Zimmer geführt zu werden. Während die drei
die Stiege hinauf gingen, wurde der Manhart gerufen.
Der Viehhändler wäre da und möchte mit ihm sprechen,
hieß cs. Der Bauer sieht den Beamten fragend an . Dieser
erlaubt ihm, sich für einige Minuten zu entfernen, um
das Geschäft zu besorgen.

Indessen macht die Manhartin die Laden und Schränke
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aus, und unterbreitet dem Aktuar, was sie an Gedrucktem
und Geschriebenem findet.

Mit Trauer im Herzen muß sie zusehen, wie nun
alles durchgesehen und durcheinander geworfen wird.

Manzl ist lange weg. Dem Aktuar scheint etwas nicht
in Ordnung . Er ruft den Gerichtsdiener und beauftragt
ihn, nach dem Manhart zu suchen. Dieser ruft und sucht
in Haus , Stall und Stadel . Nirgends ist der Manhart
zu finden. Auch vom Viehhändler keine Spur.

Der Aktuar ist nun maßlos aufgebracht und setzt mit
schlecht verhehlter Wut seine Untersuchung fort . Mit
zornbebender Hand reißt er Kasten und Truhen auf , er¬
bricht Schlösser und nimmt , was er findet, in Verwah¬
rung. Darunter sind die Brieftaschen Manzls und Mäirs
mit Quittungen , Schuldscheinen, Verkaufs- und Kaufs¬
urkunden.

Die Manhartin ringt verzweifelt die Hände, während
sie dem wütenden Treiben des Aktuars zusieht.

„Ach, laßt mier decht dö Papier , deas'n hab'n für enk
ja gar koan Weascht (Wert) nit ", bittet sie. Aber der rück¬
sichtslose Mann hört nicht auf sie.

Der Manhart blieb verschwunden. Wutschnaubend
schrie der Aktuar der ganz verdutzten Bäuerin ins Ge¬
sicht: „Ihr Mann hat sich beim Landgerichte zu melden,
sonst muß er sich die Folgen selber zuschreiben."

Nun verließ die Kommission das Haus . Annl sank zu¬
sammen und ihr Herz war voll schweren Kummers und
voll banger Sorge.

„O Gott , o Gott — wo weascht mei Wast sein? Wie
weascht's eam gehn? O, mei liaba Herrgott , Haft mi
ganz verlassen?" stöhnte sie und bedeckte ihr vergrämtes
Gesicht mit zitternden Händen.

Die arme Frau mußte noch viele lange Wochen in
Angst und Leid verbringen.
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Ihr Mann hatte sich in einsamen Berghöfen bei Ge¬
sinnungsgenoffen versteckt. Alle Manharter kannten sei¬
nen Zufluchtsort, aber keiner verriet Len Verfolgten. Sie
verehrten ihn noch mehr, seitdem sie um seine Leiden und
Entbehrungen wußten.

Und der Manhart selbst war in sich gekehrter, fröm¬
mer und verklärter denn je. Wenn er in den einsamen
Wäldern , auf unheimlichen Wegen und unsicheren Ste¬
gen umher ging, begleiteten ihn sein Neffe Wastei und
Matthias Papp . Sie hielten es für nötig, ihn zu schüt¬
zen; denn die Späher , Aufpasser und Häscher waren
allerwegs wachsam. Die beiden versorgten ihn mit Nah¬
rung, trugen ihm Botschaften zu und nahmen ihn auch
oft in ihre Häuser, wo andere Manharter seiner harrten,
um aus seinem Munde Trost und Stärke zu empfangen.

So verging der Sommer . —
Und so verging der Herbst. Eine Zeit der steten Angst

und Sorge , eine Zeit voll Kummer, Gram und Unge¬
wißheit.

Im Winter flüchtete der Verfolgte in seinen eigenen
Stall . Dort lebte er sein reiches Innenleben , war heiter,
geduldig und ergeben, und ermunterte seine Getreuen,
die nächtens kamen.

„I woaß mi nit schuldi vor insan Herrgott ", sagte er.
„Und z'weg'n dem glaub i a no g'wiß, daß si alls no ins
Nichtige bringen laßt ."

Aber Annl, sein Weib, war trostlos. Ihr schnitt es
wie mit tausend Messern in die Seele, daß ihr Waft ein
Verfolgter war, daß er stets Entdeckung und Verhaftung
gewärtigend, verborgen beim lieben Vieh seine Tage
fristen mußte.

„Geh, Annl ", sagte er oft zu ihr, „muaßt nit a sos'n
dazagt sein, mier geht's ja ganz guat da. Und 's Vieh,
daff'n Hab i ja sovl gearn. Woaßt , 's Vieh, dafs'n tuat
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Ml nit verrat 'n, nit untasuach 'n uni ) beschnüffeln uma-
dum. Und i Hab da wer Ruah und kann allweil mit'n
Herrgott red'n. 2a , mit mein Herrgott ."

Hin und wieder, wenn es schon ganz stille war im
Dorf, getraute er sich in die Stube . Dann war er aufge¬
räumt , redete und scherzte mit den Ehehalten, als ob
nichts vorgefallen wäre und er der glücklichste und freieste
aller Menschen sei.

Im Frühling riß es ihn heraus aus der Stall - und
Stubenenge . Der Bauer in ihm regte sich.

Er mußte nach den Saaten sehen, wenigstens auf dem
Acker, der an das Haus grenzte.

„O", — rief er voll Heller Freüde und unterdrückte
noch einen Juchzer, — „o, wie wunderschean ist' s da
Heraußen, 's Haus alloa macht nit 's Hoamatl , na, da
g'hear'n Wies'n und Acker dazu«. — Da riecht mei
Bod'n nach der guat'n schwaschz'n Erd'n ; da wachst mei
Korn und mei Woaz ! — Do Luft — wie guat, wie fein,
wie lind !"

Und sehnsuchtsvoll streckte der so lange gefangen ge¬
wesene Mann seine Arme der Sonne entgegen.

Schön ist's, wenn über grünenden Wiesenbreiten die
Lerche jubiliert , wenn weiße Flimmerwolken über den
blauen Frieden des Frühlingshimmels ziehen, und die
junge Morgenröte ihren duftigen Zauberschleier über die
erwachenden Abhänge der heimatlichen Berge legt.

Der Manhart empfand diese beglückende Schönheit
und nahm sie auf in seine Seele, die so lange darben
und durften mußte. Nie noch war ihm das geheimnis¬
volle Keimen und Werden, Wachsen, Grünen und Blühen
so wunderbar erschienen wie heute. Nie noch war der
Himmel so edelfteinblau, die Sonne so strahlend hell,
die Luft so würzig und weich gewesen. Und sein Hoamatl!
Wie schmuck und sauber stand es da mit dem doppel-
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ten, blumengeschmückten Laubenringe und der silbern
blinkenden, kleinen Eßglocke in dem zierlichen Giebel¬
türmchen. —

Über das edle Gesicht des Manhart flog ein Heller
Schein und in seinen Augen flimmerte ein seliges Leuch¬
ten, als er mit umfassenden Blicken sein Eigentum über¬
schaute.

Wie war ihm heute so wunderselig zumute, wie un¬
endlich freute er sich des Seins ! Das Leben schien ihm
eitel Wonne und Herrlichkeit. Als er wieder in die Stube
trat und sein blasses, ängstliches Weib erblickte, ging er
mit ausgebreiteten Armen zu ihm hin und sagte mit
Heller, froher Stimme : „Annl, Annl, — hiatzt bin i
Wieda a Mensch — hiatzt g'hear i Wieda mein Hoamatl
— und 's Hoamatl g'heascht mein. I kunn's nit va-
steh'n, wenn d' Leut a sos'n oft müad und ohne Hoff¬
nung feind — i kunn's nit vasteh'n. ' s ist sovl schean
auf der Wöit (Welt) ; ' s kunnt scheana schiaga gar nit
sein. Und d' Sunn scheint für alle — a für ins Man-
haschta", lachte er und schwang die verdutzte Annl über¬
mütig in der Stube umher.

„Wast, ja bist heunt ganz übag'schnappt? Du, du!
Woaßt nimma, daß d' allweil no a Vafehmta bist, der si
nit fech'n laff'n derf?" mahnte sie ängstlich.

„A — ist mier gleich— heunt ist mier grad alls gleich
— heunt Hab i mi auf mein Acker drauß 'n a sos'n g'freut
üba mein Hoamatl , daß i mier amol koane GruselbLrn
in Kopf pflanz'n laß, — na, heunt nit . Und du, um
Annl, muaßt heunt a a bois lusti sein! Hab scho sovl
lang nimma g'sech'n, wie L' ausschaust, wannst lachst. —
I , i fühl mi da inna ganz frei, ganz frei und 'ring."

Und mit weitausholender Bewegung, als wollte er
einen unsichtbaren Feind wegftoßen, schlug er sich auf die
Brust.
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Langsam, ganz langsam verschwanden die düsteren
Schatten aus Annls Gesicht und ihre Augen verloren den
traurigen Nebel, der so lange ihren Blick verdunkelt hatte.

Ein beseligendes Gefühl des Glückes, des Geborgen¬
seins, der innern Freiheit straffte und spannte den Leib
der zerquälten Frau und ihre Stimme bebte vor Freude
und Wonne, als sie sagte: „Wast, mein liaba Wast,
wenn's nur a guats Zoach'n war, daß d' heunt a sos'n
lusti bist. Gearn, sovl gearn, bin i's a. Nix liaba —
aba alloa, woaßt, alloa, bring i's eb'n nit z' samm."

Und wirklich strahlte ein frohes Lachen über ihrem Ge¬
sichte. „Hiatzt woll, Hab' i's decht derricht", lachte nun
auch der Manhart . ---

Freude, Glück und Sicherheitsgefühl hatten bald ein
Ende. —

Der Manhart , der sich nun öfters aus dem Hause ge¬
wagt hatte, wurde gesehen, verraten und dem Land¬
gerichte eingeliefert. Es war im Mai 1822.

Der Landrichter triumphierte. Dieser Fang kam ihm
sehr gelegen. Aber er kannte die Manharter und befürch¬
tete, sie würden ihr Haupt mit allen Mitteln , wenn's
sein müßte, mit Gewalt , zu befreien suchen.

Aus diesem Grunde ließ er das Gefangenenhaus von
geheimen Wächtern bewachen. Und er tat gut daran . -

Die Chehalten des Manhart trugen die Kunde von sei¬
ner Verhaftung den verschiedenen Anhängern der Sekte
zu. Knechte und Mägde waren oft tagelang auf dem
Wege, diese traurige Botschaft möglichst bald den Glau¬
bensgenossen, von denen viele in entlegenen Höfen hau¬
sten, zu überbringen.

Eine Dirn eilte nach Lientdla zum Liendlinger.
„Was sagst?" fragte dieser erbleichend, als er die

Hiobsbotschaft ghört hatte. — „Der Wast eing'sperrt!
— Dafs'n derf'n mier nit zualass'n."
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Der junge Bauer , der mit aufrichtiger Liebe und Ver¬
ehrung an seinem Oheim hing, drückte den wild und
mächtig aufsteigenden Schmerz in seiner Seele gewaltsam
zurück, riß sich zusammen und knirschte zwischen den
Zähnen : „Hiatzt hoaßt 's handeln !"

Gleich machte er sich auf den Weg zu seinem Freunde
in der Gumpau und beratschlagte mit ihm, was zu
tun sei.

Im schönen, alten Hof zur Gumpau beschlossen nun
beide, den Manhart zu befreien. Sie warben noch einige
Freunde und Glaubensgenossen für ihre Absichten.

Die Hitzigsten unter ihnen schlugen vor, die Fronveste
in die Luft zu sprengen. Die Bedächtigen aber verwarfen
solches Tun . So kam man zu keiner Verständigung.

In ihrer Seelenbedrängnis wallfahrteten nun der
Gumpauer, der Liendlinger und ein anderer eifriger
Manharter vom Schwaigerberg zur Muttergottes nach
Harlosanger.

Dieses Gnadenkirchlein liegt hoch oben auf einer
romantisch-schönen Almwiese im Spertentale . Rings um
das Heiligtum breiten sich weite, grüne Flächen, auf wel¬
chen das Vieh weidet und kleine Almhütten stehen. Ein
blaugrüner Alpsee liegt inmitten der blumenbestickten
Halde und sein Wasser rauscht leise und ist voller tausend¬
jähriger, wohlbehüteter Geheimnisse.

Wer einmal die Schönheit und den stillen Frieden die¬
ses kleinen Paradieses genossen, vergißt nie, was er dort
gesehen und empfunden.

Hier fühlten sich die freien, berggewohnten Bauern
wohl. Sie knieten in dem kleinen idyllischen Kirchlein,
die Rosenkränze in den Händen, die Herzen voll gläubi¬
gen Vertrauens.

„Hiatzt, Mutter Maria , giib uns du guat'n Rat ", fleh¬
ten sie und beteten voll Inbrunst.
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Sie beteten vom ersten Mortzenstrahl bis zum letzten
Abendschein. Und ihr Gebet war Bitte , Demut und Er¬
gebung.

„Hast du hiatzt an Eingebung", fragte Matthias Papp
den Liendlinger. „Na, i nit ", antwortete dieser verzagt.
— „I a nit ", sagten die beiden andern.

Nun begannen sie zu zweifeln, ob ihre Absichten wohl
Gott wohlgefällig seien; denn keine innere Stimme ließ
sich hören und Mutter Maria schien ihnen nicht gnädig.
Angst und Sorgen , Furcht und Unsicherheit bedrückten
ihre Herzen.

„O — es ist eppas nit recht", flüsterte der Liendlinger.
— Unbefriedigt, ungetröstet, mit den quälenden Zweifeln
in den zermarterten Seelen kehrten sie schweigsam und
gedankenvoll heim.

132



XIII.

„Almzeit , Almzeit ", jubelten die Buabn und Diandln
des Brixentales . Ein heimliches Tuscheln, Versprechen und
Hoffen begann die sommerseligen Herzen der jungen
Leute zu beunruhigen.

Wenn auch der Senn und die Sennin ernste, gestan¬
dene Leute waren, die streng auf Ordnung und Sitte hiel¬
ten, war auf der Alm doch ein freieres , lustigeres Leben
als im Tale , wo der bedächtige Hausvater und die from¬
me Hausmutter das Jungvolk in strammer Zucht hielten.

Auf der freien, luftigen Höhe, so nah unter dem Som¬
merhimmel, und so fern aller Enge und Beschränktheit,
— da galt ein anderer Maßstab . Hier herrschten nur die
Macht der gewaltigen Natur und der starke Wille des
einzelnen , welcher sich selber vorschrieb, was er tun und
lassen müsse.

Und diese einfachen, naturnahen , «unverbildeten Leute
wußten die ungeschriebenen Gesetze, die in ihren Herzen
unauslöschlich eingepflanzt waren. Sie hielten sich daran
mit der starren Zähigkeit des Älplers . Sie brauchten
keine Moralprediger.

Lustig, frei und unbeschwert wollten sie sein — und
Sommer , Jugend und Freiheit genießen.

Den Sommer , der so hell und keusch war auf lichter
Höhe ; die Jugend , die mit allen Herzensfasern, aller
überguellenden Begeisterung und mit ungestümer Glückes¬
sehnsucht die ganze Welt umfassen und erfassen wollte;
die Freiheit , die dort oben daheim war ^ und alle Dü-
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sternis und Enge, alle Scheu und Befangenheit, die in
der Niederung die Seelen gefangen hielten, mit dem
göttlichen Odem der reinen Höhe fortblies.

Dort oben war Natur und Natürlichkeit, Schönheit
und Friede, Kraft und Reinheit . Und die Menschen, die
hinaufzogen, ließen ihre Kümmernisse und Sorgen , ihre
Feindschaften und Eitelkeiten als lästige, häßliche Schlak-
ken im Talle zurück und strebten nach Läuterung.

Wurden wieder groß, frei und gut wie die ersten Ge¬
schöpfe vor dem Sündenfalle . Wurden sich der Kindschaft
Gottes bewußt, der Seligkeit, die diese gab und des
Glückes, ein freier Mensch auf freiem Berge zu sein.

Und viele waren, die Gott wieder fanden, den sie im
Alltag des Lebens verloren hatten. Und viele, welche sich
der Liebe erschlossen, die so lange aus ihrem Herzen ver¬
bannt gewesen war ; der schönen Liebe zu Mensch und
Tier , Baum und Busch- zum bergfrischen Quell und zur
grünen Weide, zur wandernden Wolke und zum wunder¬
samen Wald.

Die Alten schafften und dankten jeden Abend dem
Schöpfer für den schönen Tag in Freiheit und Himmels¬
nähe.

Und die Jungen halfen fleißig mit und warteten mir
sehnsüchtigen Seelen auf das große Wunder . — Und
warteten nicht vergebens.

Bei den einen wars das Wunder der Liebe, das sich
ihnen offenbarte ; bei den andern das Wunder der Er¬
kenntnis und des Verstehens alles Geschehens, das sich
täglich vor ihnen in unberührter Schönheit vollzog. —

Auch Uschei vom NiederNbichl war auf den Berg gezo¬
gen. Ihres Vaters große, weite Alm lag tief drinnen
in dem kleinen Grunde, der zur hintersten Windau ge¬
hörte und hatte den sinnreichen Namen „im Himmel¬
reich".
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Uschei, das schöne, liebe, kummervolle Mädchen, fühlte
sich dort wie im Himmel. Ringsum war Weite. Grüne,
offene, duftende Weite. Dahinter starrte der Wald in
schweigender Ruhe. Davor duckten sich seine kleinsten,
schwächsten Kinder, die kümmerlichen Bergkiefern schämig
auf den Boden. Und darüber blaute ein Himmel, so
herrlich rein, so mächtig und schimmernd, voll Sonnen¬
gold bei Tag, voll Sternenglanz bei Nacht.

Bergvögel flogen sommerfroh und sonnenselig über die
weiten Halden, die dunklen Wälder . Drüben am Ge¬
klüft leuchteten Almrausch und silbern schimmerndes
Edelweiß von den einzelnen grünen Plätzen der weißen
Schrofen.

Auf den Bergwiesen duftete blauer Speik, braune Bru¬
nelle und goldgelbe Arnika. Der wundervoll kräftige Ge¬
ruch schwebte über der herrlichen Fläche, drang in die
idyllischen Almhütten und erquickte Mensch und Tier.

Quellengeriesel und Jnsektensummen, Herdenglocken¬
klang und fröhliches Jauchzen erfüllte die Luft.

In der Hütte schaltete die „Sennin " am offenen Herde.
Und Uschei? — Sie sorgte für all und für alles. Ihrer

fünf waren heroben vom NiederNbichlerhofe: der Senn,
die Sennin , zwei Hütbuben und sie selbst.

Drei Hütten gehörten ihrem Vater. An die dreißig
Stück Großvieh weideten im Umkreis. Schöne Tiere
waren es, von guter Raffe und gut gepflegt. Weißgelb
gefleckt die Rinder , schwarz und schwer die beiden Gäule,
die sich hier von strenger Leistung erholen durften.

Da gab es zu tun vom Morgen bis zum Abend. Es
war aber ein freudiges, freies Arbeiten, ohne Hast, ohne
Unruh.

„Moidei, hast die Kasloab 'n guat ang'feucht' ? Es ist
fovl trockn heua. Woaßt woll, wie hoaggli da Voda ist
mit'n Almkas und 'n Almbutta ", sagte Ufchei zur Sennin.
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»Ja , ja, daff'n woaß i", lachte diese zurück. „I woaß
guat, wie er's wüi , da Baua . Ja , Uschei, der Voda hat
scho ganz recht mit 'n Hoagglisein, ' s hat sei Guat 's. A
sos'n geit' s (gibt' s) koa Hudlerei und koa Schlamperei
nit . Muaß an iada si z'samm nemma ; aft daß alls
g'recht weascht. Mier ist's recht a sos'n. Und du, mei
liabe Uschei, weascht amol a feins Einisitz'n hab'n in so
a schean' s, ordentli' s Hauswes 'n. Ja - daff'n woll", be¬
kräftigte die stramme Sennin.

„I woll", lachte Uschei— „und wo ist aft nacha mei
Bauad " „O — z'weg'n deas'n Hab Lkoa Sorg nit ", gab
Moidei lustig zurück, zwinkerte mit den Augen und lachte
Uschei wissend an.

Plötzlich stand Uschei steif und starr, stand wie eine
steinerne Säule . Und lauschte gespannt in die Ferne.
Auch Moidei horchte und sagte: „Wenn 's mi hiatzt nit
narrt , aft nacha ist daff'n der Pfiff vom Liendlinga",
sagte sie dann mit einem neckenden Blick auf Uschei.

„O, — wars mögli, — mein Gott, tat 's mi freun,
wenn er zu ins da eiher (herein) kämm, der Wastei",
jubelte das Diandl ; in ihr feines Gesicht flog eine jähe
Röte und in ihre Augen ein seliger Glanz.

Immer näher kamen die pfeifenden Töne. Die klare
Luft trug den Schall, der Uschei so glücklich machte, voll
und rein ins „Himmelreich".

»Ja , M, er ist' s scho", frohlockte das Mädchen. »Do
Weis' kenn i z'guat : Auf'n Bergei, da steh'n zwoa Tan-
nabam —, ja, ja, daff'n ist sei Pfiff ."

„Weascht woll a neue Botschaft übern Manhaschta
bringa ", fagte die Sennin gedankenvoll. Auch sie war
eine heimliche Anhängerin der Sekte. Aber niemand
außer Uschei wußte dies. Denn der Niedernbichler hätte
in seinem Dienste keine Ketzer geduldet.

„O — der arm' Manhascht", bedauerte nun Uschei.
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Sie wußte von seiner Einkerkerung in Hopfgarten und
hatte großes Mitleiden mit dem guten Manne.

Es dauerte nicht lange, so wurde am Waldesrande , der
das „Himmelreich" gegen Norden abgrenzt, eine kräf¬
tige Mannesgestalt sichtbar, die mit eiligen Schritten vor¬
wärts strebte.

„Wastei, Wastei", rief Uschei und lief in Heller Freude
ihrem Liebsten über die grüne Fläche mit erregt klopfen¬
dem Herzen entgegen. —

Bald lagen sich die beiden Liebenden in den Armen.
„Du, du", stammelte das Diandl , — „bist woll allweil
no mei liaba Vua ?" — „Du, du", flüsterte Wastei, —
„i hab's nimma ausderhalt 'n so lang alloa. — Di nit
sech'n, — di nit hearn, — und dein Voda nit frag'n
derf'n, wie's dir geht! — Und heunt bin i auferg'ftieg'n
auf mei Alm auf'n Schwoagaberg und Hab a bois nach-
g' fchaut, wie's zuageht und wie sie haus'n Loscht(dort) .
Und sigft, der Weg zu dir daher ins Himmelreich ist mir
nit z'weit g'wes'n ; na, ganz geschwind Hab i's packt, die
Gründ und die Roa , die Talei und die Wälda . Es ist
schiagag'wes'n, als hätt ' i Flügel oda Räda an d' Füaß.
A sos'n schnell ist's ganga. Und hiatzt, mei liab's Uschei,
hiatzt bin i da bei dir — und ganz ring und wohl ist
mir. Grad juchaz'n kunnt' i."

Und voll Jugendluft und Lebenskraft, Bergfreudigkeit
und Wiedersehensglück streckte sich Wastei und trillerte
einen bergfrischen Jodler in die abendliche Weite. „Hol-
dio - düdl - düo - düo —."

Ufchei, das stille, sanfte Mädchen, öffnete Herz und
Mund der Freude und ein glockenheller Jauchzer quoll
auch ihr aus der jungen Brust.

„Heunt, Diandei , heunt bleib i bei enk— und du kochst
mir a guat's wiach's Rahmkoch, gell."

„Mei Bua , daff'n g'heascht si — ist Almbrauch",
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lachte das Mädchen. Vor der Hütte standen Moidei , die
Sennin , Jaggei , der Senn , und erwarteten die beiden
jungen Leute. Echte, warme Freude strahlte aus ihren
Gesichtern. Sie hatten Uschei, ihres Brotherrn Tochter,
gern, und wußten um ihren Herzenskummer.

„Hiatzt woll", sagte Moidei , — „hiatzt hat's wieda a
bois an Sunnschein, dös arme Diandei . Freut mi selb«
a ganz damisch, daff'n."

„Teisi, Teifi , ist a wollten schneidiga Bua , der Liend-
kinga. Gert (gibt) amol a schean's Paar a", meinte
Jagg , der Senn.

„Ja , ja — amol, amol — wenn da Voda wüi, der
dickschädlete", brummte die Sennin.

Mit starkem Händedruck begrüßte Wastei die beiden
Niedernbichlerischen. Eitel Luft und Frohsinn war sein
Antlitz. Von dem kecken Lodenhütl nahm er ein duften¬
des Brunellensträußlein und gab es seiner Liebsten.

„Auf'n Weg Hab' i allweil an di denkt, Uschei —
und in an iad's Bleaml mei Sehnsucht und mei Liab
eihi g'haucht. Ja , wahr ist's ", sagte er innig.

„Hiatzt geh amol eiher da", lud ihn Moidei ein. „Ast
nocha hab'n mier heunt auf d' Nacht an liab'n Hoan-
gascht (Heimgarten). Was bringst Neu' s. Was gibt's
Neu's im Dorf, im Tal ?" fragte sie.

„O — allerhand", antwortete Wastei, sich auf die Bank
in der Stube setzend. „Guat 's und Schlecht's, wia 's halt
amol ist auf der Wort . Ist a guata Summa heua, —
bis hiatzt amol fcho. Und 's Troad steht sovl schean.
Und 's Grummat weascht sovl fett dös Jahr . Ist a wahre
Freud und a groaßa Seg 'n. — Und bau Mößlwirt feind
Zwilling eing'ftand'n. A Freud hab'ns , a ganz a nar¬
rische. Könnt's enk woll denk'n, — nach acht Jahr , —
und glei zwoa. Der alte Samer hat g'sagt, er woaß a
sos'n eppas nia nit z' Dorf. Und deas'n ist scho neunzig
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Iahrlen alt . Der Wirt hat all'n, dö wo in hab'n, an
Freischnaps geb'n vor lauter Gaudi . Und d' Wirtin hat
ba der G'moan a Stiftung gemacht für Woaselkinda."

„Und der Manhascht?" platzte Moidei heraus.
Ein schwerer Seufzer entrang sich WasteL's Brust . „Ja,

der Manhascht. Äs wißt woll no nit , daß er und der
Lederer von Landgerichtz' Hopfgascht zeascht nach Ratten¬
berg und hiatzt vor etlene Tag nach Innsbruck g' liefascht
worden seind. Doscht lieg'n ' s hiatzt in da Fronfeste. Der
Landrichta z' Hopfgascht hat sovl Angst g'habt, die andan
Manhaschta kannten eahm den Manzl nemma. Und
deratweg'n hat er ans Kreisamt g'schrieb'n, man soll
eahm dö g'fahrlich'n G'fangenen wo andas hintian , —
er kunnt koa Verantwortung übanemma. — Hat a guate
Nas g'habt, der Landrichter. Lang hätt 'n mier sie eahm
nit lafs'n, insere Freund. Na , g'wiß nit . — Aba hiatzt
ist a schwere Zeit für ins , — ja, a wollt'n schwere Zeit."

Traurig senkte der vor kurzem noch so heitere und
glückliche Liendlinger den Kops.

„Wastei, nit verzagt sein", tröstete ihn Uschei, in de¬
ren Augen es feucht schimmerte. „Nit vazagt sein — i
hoff allweil no auf a Hilf , und wenn's a no lang auf
si warten lassat."

„Ja , es war Zeit für inS — für ins zwoa und für alle
Manhaschta", sagte Wastei. — „Woaßt , z' Hopfgascht
sitz'n hiatzt vierzig Manhaschta — a Weibaleut — in
Landg'richt. Seind in Untersuchung wegen Polizeiver¬
gehens der geheimen Gesellschaft."

„Ist koa guate Botschaft nit ", bedauerte Moidei.
„Na, na, Wastei — zum Kopfhänga weast nit z' Alm

ganga sein", lachte jetzt der Senn . „Hiatzt sein mier
lusti, wie si' s g'heascht da herob'n. An Hunga weaschta
hab'n, Liendlinga, schätzi. Soviel i woaß und erfahr'n
halb, kunn der Mensch von der Licib alloa decht nit leb'n."
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Mordei verschwand in der Küche. Sie gab Uschei, die
ebenfalls mitkowmen wollte, ein Zeichen, zu bleiben, und
sagte: „Bleib nur da, bei d' Mannderleut , für a guat's
Rahmkoch sorg fcho i." —

In die Stube fiel der letzte, langsam verglimmende
Abendschein. Von der Weide her hörte man das Pfeifen,
Rufen und Locken der Hütbuben, welche das Vieh in die
Ställe trieben.

Satt und träge folgten die schönen Tiere den Hirten
und ihre Glocken läuteten melodisch und friedsam über
das „Himmelreich".

Jagg , der Senn , nahm die Pfeife aus dem Munde
und holte die Zither vom Wandbrett.

„Hiatzt weascht's almerisch", sagte er und machte sich
spielbereit. „Woaßt , Wastei, wenn i z'spiel'n anfang,
aft nacha kemman die Diandaln und Buab 'n von d' Nach¬
baralmen all' eiher ins Himmelreich. I kimm mier nacha
vor wie a groaßa Künftla. Und d' Musi, woaßt, deas'n
Hab i grad a sos'n gearn, wie an iada Brixentala . —
Nummer Eins ", sagte Jaggei und begann mit einem
schneidigen Marsch.

„Guat kannst, wirkli guat ", lobte Wastei. „Mier geaht
's ganz in d' Füaß , — kunnt grad marschier'n dazua.
Aba 's Diandei hebt mi fest", sagte er und blickte Ufchei
zärtlich an.

„Hiatzt kimmt als zwoat's Stuck a Landla", kündigte
Jagg an. — „Aba ös zwoa müaßt tanz'n dazua, daß
d' Sach an Schmiß kriagt." — „A so woll, a sos'n laß
i miers g' fall'n", sagte er zustimmend, als das schöne
Paar sich lustig nach seiner Weise drehte.

„Diandei ", flüsterte Wastei, „mier war vüi liaba, es
kammat'n koane Nachbarn. Mier alloa ist vüi feina."

Aber schon ging die Tür und zwei almfrische Diandln
traten mit ihren Buabn ein.
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„Da schau, der Liendlinga", lachte einer von ihnen.
„Hab i allweit g'moant, Lei Alm ist auf 'n Schwoaga-
berg. Hast leicht a g'merkt, Laß La bei ins im Him¬
melreich vüi scheana ist", sagte er neckend. Und Wastei
lachte mit und schien glücklich und froh.

Die Stube war zu klein für drei tanzende Paare . Die
jungen Leute gingen vor die Hütte , wo die weite grüne
Fläche lockte.

Iagg setzte sich auf die Wandbank und spielte lustig
weiter. Überquellende Fröhlichkeit herrschte und lautes
Jauchzen und Jodeln erfüllte die Luft.

Langsam kroch die Dämmerung auf die freie Höhe
und legte leichte, silbergraue Schleiernetze über Wald und
Weide. Von fernher flog das Helle Tonspiel einer Flöte.

Aus den Hütten stieg der Rauch und seine grauweißen
Schwaden flatterten über die steinbefchwerten Schindel¬
dächer.

Und über dem grünen Almboden flogen die Röcke der
Diandln und stampften die derben Schuhe der Burschen.

Dazu klangen fein und weich und heimelig die mit
Fertigkeit und Gefühl gespielten Weisen.

Ein paar alte Almerer waren auch noch gekommen.
Sie setzten sich zu Iagg und freuten sich an der Lust der
Jugend.

„No amol jung sein, — Herrgott , — war dass'n fein",
wünschte sich einer.

Es dunkelte allmählich. Wie schwebende Duftgestalten
schienen die Tanzenden. Undeutlich nur noch konnte man
ihre Umriße erkennen.

Sie wiegten und neigten sich, trennten und suchten sich.
Die Buab 'n lupften und schupften mit Hellen Juch¬
schreien die Diandln in die Höhe und fingen sie mit seh¬
nenden Armen und heißen Herzen wieder auf.

Drüben auf der Bank saßen die Alten und dachten zu-
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rück. Träumten still und neidlos zurück in die Tage ihrer
Jugend und rauchten ihr Pfeifchen.

Hinter dem Wald stieg der Mond empor nnd übergoß
die abendliche Wette mit zauberischem Silberlicht.

Über die Iöcher her strich ein frischer Wind und von
weither hallte einer Abendglocke Klang.

Glücklich waren diese freien Bergmenschen, nur glück¬
lich. Jugend drängte und fand sich zu Jugend , und keine
Miesmacher und Freudeverderber wehrten dem unschul¬
digen Vergnügen.

Waren Uschei und Wastei im Tale drunten noch so
kummervoll und zukunftsbang gewesen, hier auf dieser
freien Höhe mieden sie alle schwarzen Gedanken und
ließen Sorge und Trauer nicht in ihre glückverlangenden
Gemüter. Hier wollten sie frei und unbeschwert, froh
und selig sein. —

„Ess'n", rief nun kurz und gebieterisch Moidei aus
dem Küchensenster. Gehört hatten es aber nur die Al¬
ten, die gedankenversunken auf der Bank saßen.

„He, — Uschei, Wastei — und ös Diandln und Buabn
alle — efs'n sollt' gehn."

Aber erst, als Jagg sein Zitherspiel mit einem schnei¬
digen Trio beendet hatte, hörte das Jungvolk zu tanzen
auf und kam erhitzt und erregt zur Hütte.

Die Bub 'n wischten sich den Schweiß von den Stir¬
nen, und die Diandln richteten ihre Zöpfe, die nicht mehr
ganz fest auf den Köpfen hielten. Dann ging's mit La¬
chen und Scherzen in die Stube , die nur schwach durch
eine „Funz'n" erhellt war.

Aus dem Tisch dampfte und duftete in einer großen
Pfanne das almerische Rahmkoch. Ein mächtiger Krug
mit frischer Milch wurde eben hereingetragen. Aus der
Tischlade zog jedes, das zum Hause gehörte, seinen Löf¬
fel. Wastei wurde gern und gut von Uschei bedienr.
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Jene , welche von anderen Hütten gekommen waren,
setzten sich nach Almbrauch auf die Bänke und wurden
mit kräftigem Kornbrot und süßem Moosbeerwein ge¬
labt. Ohne viel Worte wurde die Mahlzeit eingenom¬
men. Die Landleute schweigen, wenn sie essen.

Daß es allen mundete, sah man an den zufriedenen
Gesichtern.

„Hiatzt weascht's aba schwaschz", — unterbrach nun ein
alter Knecht plötzlich das Schweigen.

„Ja , ganz gachhat's hiatzt den Mond vadunkelt", sagt
ein anderer.

„Es weascht eppa woll koa Weda nit kemman, — wüi 's
Gott nit ", — klingen nun die Stimmen durcheinander.

Voll Bangnis und Unheil fürchtend, gehen einige vor
die Tür , andere schauen durch die kleinen Fenster hinaus
in die Nacht.

Fast ohne Übergang ist es ganz finster geworden.
Schwere, schwarze, massige Wolkenballen stehen dräu¬

end am Himmel und eine unheimliche Ruhe lastet auf
der Erde. Beengender, bedrückender Dunst schwebt über
den Gefilden, als sei alles Leid und alles Schwere, alles
Unreine und Ungesunde aus den Tälern heraus in die
Höhen geflogen.

Still , mit angehaltenem Atem, stehen die Männer,
zitternd die Frauen . Von den Ställen her hört man das
geängftigte Vieh stöhnen, und auch das Hühnervolk hin¬
ter der Holzschupfen ist unruhig geworden.

Kein Lüftchen regt sich, überall ist dunkle, nachtdunkle,
bangmachendeFinsternis.

„Mi dunkt, es kimmp eppas — und dass'n nix Guat 's
nit ", sagt Jagg und steckt seine Pfeife ein.

„Abwart 'n", tröstet die Sennin . . . „Es hat ja woll
öfta schon a sos'n schiach Herg'schaut. — No rührt si
nix nit ."
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Uschei hat sich eng an ihren Liebsten geschmiegt, und
ihres jungen, heißen Herzens Klopsen wird schneller und
schneller, wilder und wilder.

Wastei, der junge, warmblütige , schöne Mann , weiß
nicht, wie ihm geschieht. Süße Schauer durchströmen ihn,
seliges Ahnen und Hoffen lasten ein unsagbares Glücks¬
gefühl in seiner liebenden Seele erblühen.

„Diandei, nit fürcht'n", sagt er zart und leise zu
Uschei. — „Du zittast ja ganz schröckla— arm's Dian¬
dei. Nit fürcht'n, bin ja i bei dir ", flüstert er und fährt
mit linder Gebärde über Uschei's seidenweiches Haar . —
Aber Uschei starrt bebend und furchtsam gegen Westen,
wo nun plötzlich rotgelbe Flammen über den Himmel
wehen — und mit unheimlicher Geschwindigkeit dann in
feurige Glut zerschmelzen.

Und jetzt leuchtet der westliche Himmel in Hellem Gelb,
während von Osten her tiefschwarze Wolkenhausen jagen.

Plötzlich stammt über dem Wald , der im Sturm stöhnt
und ächzt, ein blendender Schein auf.

Eine fast überirdische Lichtflut sinkt nieder, steigt wie¬
der empor — und die Weiten werden Heller und leuchten,
als sei die Erde ein kostbarer Stein , der von innen her
durchstrahlt würde.

Aber in schnellem Wechsel umspannt nun ein veilchen-
farbener Dunst die fernen Iöcher, den nahen Wald . Ein
flimmerndes Zittern fliegt darüber hin.

Sturmgepeitscht jagen die Wolken; bald in Hellen
Bränden , bald in fahlem Lichte, bald in bedrohlicher
Schwärze.

Ein Sausen und Zischen, Brausen und Tosen, Kra¬
chen und Knistern klingt durch die Lüfte, tönt aus dem
Wald . Das gewaltige, ewiggleiche Sturmlied einer in
ihren innersten Kräften aufgewühlten Natur schallt in
seiner herrlich-grausamen Schönheit über die Erde.
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Der Himmel zeigt Farben von überwältigender Pracht
und wechselt seine Bilder , die von Lichtern ans einer an¬
dern Welt beleuchtet scheinen, mit zauberhafter, umheim¬
licher Schnelligkeit.

Moidei schüttet geweihte Kräuter in die Herdslamme,
um die bösen Wetterhexen zu bannen. Sie glaubt ja fest,
daß der durch den Kamin entfliehende „Palmrauch " die
Hexen so stark in die Augen beiße, daß sie sich schnellstens
davon machen.

Noch fällt kein Tropfen. Und kein Donnergrollen ist zu
hören. Nur das grause Stürmen und Jagen und die
schaurig-schönen Farbenspiele in den Lüften lassen die
armen Menschen erzittern und beunruhigen ihre angst¬
erfüllten Gemüter. —

Die Almleute stehen still und starr, — schauen und
bangen und warten . Manch einer greift in den Hosensack
und zieht seinen Rosenkranz hervor.

Und betet gläubig und vertrauend das schöne Gebet,
das der Älpler überall liebt, — daheim im geruhsamen
Hausfrieden ebenso wie hier droben in Sturm und Un¬
wetter.

Die Diandln drücken sich furchtsam an ihre Buab 'n
und ihre Lippen bewegen sich zitternd und formen angst¬
voll Stoßgebete.

WasteL sagt liebevoll zu Uschei, die ganz aufgelöst vor
Furcht und Angst an ihm hängt : „Sei nur nit a sos'n
g'schröckt, mei arm's Diandei , — hiatzt läut 'n g'wiß scho
ummadum d' Wedaglogg 'n, — mier hearn's nur nit da
auffa . Und du woaßt woll:

Wenn der Schwazer Bes 'n keascht(kehrt/)
und der Brixner Stier billt (brüllt/ ) ,

*) Die im Jahre 1503 von Peter Löffler gegossene, über
80 Zentner schwere Glocke der Schwazer Liebfrauenkirche.

') Die Wetterglockevon Brixen im Tale.
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wenn das Salvenhundei kallt (klafft, bellt/ ),
aft hab'n d' Weda koan Gewalt.

Der Sturmwind heult um die Hütte, rüttelt und
schüttelt an den hölzernen Pfählen , peitscht über das ver¬
witterte Schindeldach und orgelt durch die schlechtgefügten
Balken.

Und in diese fürchterliche Musik mischt sich das Schreien
und Stöhnen der Tiere und das mächtige Rauschen und
Knacken der Waldbäume.

Da wird der Mensch klein und mutlos . Was kann er
mit seinen schwachen Krästen ausrichten gegen solche
Übergewalt? —

Ein jeder fühlt : Die Kraft, die Urgewalt ist von Gott.
Und ich, sein Geschöpf muß mich in Ehrfurcht und Demut
vor ihm beugen. —

Und, wenn es dem Göttlichen gefällt, muß ich seine
Stürme über mich hinbrausen lassen — und sein  Wille
ist es, der mich vernichtet oder erhält. —

Moidei hat das Herdfeuer gelöscht. „Es ist g'rat 'n",
sagt sie.

Und nun heben alle die Köpfe und lauschen gespannt
in die Nacht. „Hiatzt kimmp's", sagt leise der Jagg . —
„Vom Rettnstoa her kimmp's. — Ist a schiacha Winkl
doscht."

Noch fern, aber lang und dumpf grollt der Donner.
Immer lauter ; immer näher kommt das unheimliche
Grollen.

Uschei stiert mit Angstaugen in die Finsternis . Die
Farbenspiele am Himmel haben aufgehört und sind einem
undurchdringlichen Schwarzgrau gewichen. Die Luft ist
schwül und dunstig und lastet schwer auf allem Lebenden.

b) Das Glöcklein auf der Hohen Salve , die Kirche dem „Wetter¬
herrn" Johannes geweiht.
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„Wastei, - mier ist a sos'n antrisch (angstvoll) heunt,
— i kunnt's gar nit sag'n, — wie antrisch. — Was Hab'
i für a Angst! — Woaßt , es ist grad, als müaffat eppas
g'schech'n — a Unruh und a Graus 'n ist in mier da drinn
- - o — a ganz schröcklana Unruh. — Wastei, moan nur
nit, i bin allweil a solle Furchthenn, — na, na. — Aba
heunt druckt's mi, und mier ist, ails hätt dö grausig-warme
Luft tausend Fäden, dö mi würg'n möcht'n. — Und tau¬
fend schwäreG'wichta, dö auf meina Brust sitz'n. — Ja,
Wastei, mei liaba Bua , — da druckt's mi, daß i 's schiaga
nimma derschnaus." —

Der junge Bauer fühlte, wie sein Diandei am ganzen
Körper zitterte, wie feine eiskalten Hände sich hilfesuchend
an den seinen hielten, — und der Atem sich stoßweise aus
der gequälten Brust rang . Großes Mitleiden erfaßte ihn.

„Muaßt nit a sos'n vazagt sein, Uschei. Ist ja nit das
erste Unweda, das du da herob'n erlebst. Und, — wüi's
Gott, g' schicht neamd eppas Unguat's, nit Mensch und
nit Viech. — Es muaß ja nit allemal a Unglück geb'n.

Uschei, liab' s Uschei, — i bin bei dir — und was i
vahüat 'n und helf'n kann, dass'n tua i a. — Freila geit' s
da a heachereG'walt, — geg'n deas'n bin i grad a so
nix und schwach wie mier alle. — Da nutzt koa guata
Wüi , — da Hilst koa Aufbegehr'n und koa Trotz und koa
Zorn nit . Da könnan mier nur-------

Ein Aufschrei aus aller Munde . — Ein weißleuchten¬
der Blitzstrahl fährt zickzack über die Weite. — Ein
fürchterlicher Knall erschüttert die Erde. Die gleißende
Blitzschlange landet einige hundert Meter von der Alm¬
hütte. Ein Krachen ertönt , Balken stürzen, Steine schla¬
gen auf.

Und in diesen betäubenden Lärm hinein gellt schrill
und schreckhaft der Schrei eines Menschen. — Und Tiere
klagen und heulen in Todesangst.
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„Die Galthütt 'n", schreit Uschei und reißt sich gewalt¬
sam von Wastei los . — „'s Galtviech — der Simal ",
kreischt sie — und rennt davon, ehvor sie noch eines der
erschrocken Dasichenden zurückhalten konnte.

Umsonst ruft Wastei : „Uschei— Uschei— bleib — du
rennst ja in Toad."

Aber schnell ist die Jugend . — Uschei läuft , — läuft
durch die nächtliche Finsternis , manchmal augenblickskurz
beleuchtet von einem wild umher zuckenden Blitzstrahl. —

Der Regen beginnt zu fallen. Erst schwach und lang¬
sam — dann in großen, eilenden Tropfen, dann in
Strömen.

Wastei und Iagg und einige andere beherzte Männer
laufen dem Mädchen nach. Rufen — Schreien — Schel¬
ten. Alles umsonst. Uschei hört nicht.

Ist ' s der Lärm, den die entfesselte Natur entfacht hat,
daß sie nichts hören kann?

Ist ein Zwang in ihr, ein angstgetriebenes Pflicht¬
bewußtsein, das sie nicht hören läßt ? —

Warum hört sie nicht auf den Ruf der Liebe, die aus
Wafteis besorgter Stimme klingt?

Warum achtet sie nicht der ernsten Ermahnungen des
alten treuen Iagg ? —

Sie läuft geradeaus zu der kleinen Hütte, in der das
Galtvieh untergebracht ist, welches Simal , einer der Hüt¬
buben betreut.

Brandgeruch fliegt ihr entgegen — und — als sie noch
einige wenige Schritte von der Hütte trennen, umhüllen
sie Rauchschwaden und verschlagen ihr den Atem. — Und
jetzt stößt sie mit Simal zusammen.

„Uschei, Uschei— es ist schröckla— helft' s, helft's, —
der Blitz hat eing'schlag'n — helft' s — i moan, vom
Viech ist a Toal scho daschlog'n — und der andere va-
brinnt !", schrie er und riß das Mädchen fort . —
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Und jetzt schlagen die Flammen aus der Hütte empor,
schwelen und sauchen im platschenden Regen und beleuch¬
ten ein trauriges Bild.

Ganz nah schon klingen die Stimmen der entsetzten
Männer.

„Daß Gott derbarm !" schreit Jagg . Aber Schreien,
Keuchen und Stöhnen gehen unter in dem furchtbaren
Lärm.

Und wieder ein fahlgelber Blitzstrahl — ein boden-
erschütterndes Grollen und Rollen , — ein fürchterlicher
Krach. —

Verzweifelte Schreie, — Rufen , — Finsternis . — Die
Männer rennen, was der Sturm , der sie mächtig hemmt,
und was ihre Lungen erlauben — und stolpern in der
Finsternis über zwei nasse, warme Körper.

Einer beugt sich drüber und tastet sie ab. — Und schreit:
„Uschei — Simal !"

Wieder zuckt ein Blitz und flammt erbarmungslos
über die Gruppe. — Und leuchtet mit grausamer Hellig¬
keit in Uscheis fahles Gesicht, über das der Regen in Bä¬
chen rinnt . Und bescheint sekundenlang zwei schreckhaft
weite, blicklose Augen.

Wastei neigt sich zu der Leblosen und ruft , bald leise,
bald laut : „Uschei, — liab 's , liab 's Diandei , wach auf !"

Und reißt dem Mädchen das Leibl auf , wärmt und
reibt ihm die nasse Brust, haucht ihm mit feinem warmen
Atem die Schläfen an. — Und weiß nicht, was er noch
Liebes tun könnte, — weiß sich nicht zu fassen vor
Schmerz. —

Jagg , der getreue Alte, hilft ihm bei seinem Liebes-
werk. Aber — er weiß wohl : da ist alles umsonst. —
Da gibt's nur Trauer, Tod und Schrecken. - — - Die
andern bemühen sich um Simal , den armen, kaum zwölf¬
jährigen Buben . Reiben und strecken ihn. — Und — o
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Wunder — das Herz beginnt wieder zu schlagen — und
der Atem kommt langsam wieder. Wohl noch schwach und
zag, — aber er ist da.

„Simal hat no Leben", sagt einer der Männer , und er
und ein zweiter tragen ihn zurück in die Almhütte . Achten
nicht der fürchterlichen Gefahr, der schrecklichen Nacht.

Wastei — wie erschrickt er ! Grausam krallt es sich in
sein Denken: Glauben diese abgehärteten Männer am
Ende, daß Uschei tot sei, — da sie des Bauern Tochter
liegen lassen? —

Mit einem Ruck reißt er sich von dem geliebten Körper
— und steht hilflos , willenlos in Sturm und Nacht.
Tausend Fragen will er stammeln, — tausend Klagen
schließen ihm den MuNd.

Da fährt ihm Jaggs grobe Hand mitleidig über die
dampfende Stirn — und feine Stimme klingt ganz fern
und fremd, als er sagt : „Trag 'n mier's hoam, dös arme
Diandei . — Wastei, armer Bua , nimm 's hin, wie's ist;
es ist Halt der Almtoad . — Hab ihn oft scho' g'sech'n —
ja, wollten oft. 's Uschei, — 's ist hiatzt an Engal , — a
schean's , — a selig 's . — Ja Wastei, ganz g'wiß ." —

Der Liendlinger steht wie angewurzelt , wie geistes¬
abwesend. Er spricht kein Wort . Schwer rasselt sein Atem
aus der gemarterten Brust.

„Trag'n mier's hoam ", mahnt Jagg wieder. „Reiß
di z'samm, Liendlinga — es ist Gott's Wüin a sos'n —
und du muaßt es trag'n." Der Alte beugt sich und nimmt
die leichte Last behutsam in seine Arme. —

Da erwacht Wastei aus seinem Starrsein . Ein Schluch¬
zen und Glucksen stößt ihm auf . Er hält es schwer zurück
— und sagt : „Jagg , — laß mi 's trag'n, — mier
g'heascht's , dös arme Diandei , — i wüi 's nmmitrag 'n
in d' Hütt 'n. — O Gott , o Gott — hiatzt muaß i a toat's
Uschei hoambringa — und hat woll gearn, — sovl zearn
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a lebendig ' s wegtrag 'n — zu mier in mei Hoamatl . —
Herrgott — du schlägst grob zua — Herrgott — warum
— warum ? "

Dann sagt Wastei zu dem Alten : „Du , Jagg , geh eihi
in d' Galthütt 'n und rett vom Viech, was no z' retten ist.
Aba, nimm di in Acht, — es brennt ja auf der entern
Seit '. — Und hiatzt gib mier mei Diandl ." —

„Uschei, Uschei, liab ' s ", schluchzt er und hebt langsam
die Arme . — Jagg legt das tote Mädchen vorsichtig hin¬
ein und wendet sich der Galthütte zu. —

In wildem Schmerz umschlingt der Liendlinger sein
Liebstes. Immer noch gießt es in Strömen . Wastei deckt
seinen tropfnassen Hut auf Uscheis stilles Gesicht. Er kann
das Geplätscher der daraus fallenden Regentropfen nicht
mehr hören . „Kann di nimmer warmen , arm ' s Uschei",
flüstert er, — „ist all ' s naß und kalt heunt ." —

Langsam , behutsam schreitet er über den aufgeweichten
Boden . Achtet nicht der Regengüsse , nicht des schrecklichen
Sturmes , der immer noch wütet , nicht der in kurzen Pau¬
sen aufleuchtenden Blitze und der entsetzlichen Donner¬
schläge.

„Der Herrgott soll hiatzt grad tian , wie er wüi ", lispelt
der Liendlinger . „ Ist mier grad gleich, wenn ' s mi hiatzt
a verschlagt . — Mei Diandei toat — was weascht mi ' s
Leb'n no sreu 'n ? — Uschei, — hab 'n mier nit mitsam¬
men leb'n dürf 'n, — vielleicht dürf 'n mier mitsammen
sterb'n." —

Mit solchen Gedanken in der todwunden , müden Seele
geht Wastei den kurzen Weg zur Almhütte.

Als er mit seiner Bürde nahe am Ziele war , hörte er
klagen und jammern und seinen Namen rufen.

„Wastei , wo kimmpft — mier hearn und sech' n nir.
Wo kimmpft, — mier möcht' n dir helf 'n, — z'sammt der
Latern sech'n mier nix !"
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»2 bin glei da — und nit alloa — und decht alloa —
o, oh !" — Bald war Waftei an der Hütte . Moidei und
einige Nachbarn warteten dort in banger Sorge . Die
Männer , die den Simal gebracht hatten, verschwiegen
ihnen, daß Uschei tot sei. Sie sprachen nur von einer Obn-
wacht.

„Trag 's geschwind ins Bett , Waftei — i Hab scho all's
g' richt', — aft nacha wearn mier dos arme Diandei scho
wieda z' recht bringa ." Und die gute Alte drängle den
Liendlinger mit seiner Bürde in die matt erleuchtete
Kammer.

„O — arm schauft aus — Uschei", jammerte sie, als
sie das Mädchen besah. „O mein Gott und Voda !" schrie
sie nun , „dö Aug'n — dö Aug'n !"

Und mit unsagbar wehem Schrei stürzte sie vor dem
Bette, aus welches Wastei sein Diandei gelegt, nieder.

»2a , Moidei , — mei Uschei, mei arm's, liab's, bringst
nimma z'recht. Da helf'n koa Branntwein mehr und könne
hoaßen Umschläg. — Dös Diandei hat der Herrgott
g'nomma, — ' leicht ift' s z'guat g' wes'n sür deas'n Wöit ."
— Ganz ruhig und gefaßt hat es der Liendlinger gesagt,
aber in seinem bleichen, ausgewühlten Gesichte zuckte es
und seine Augen blickten trübe und tränennaß auf die
teure Leiche.

„Der Blitz hat boade troff'n, — Uschei und den Simal.
— Dös Büabei hat am Leb'n bleib'n dürf 'n, — 's Dian¬
dei hat sterb'n müaff'n. — Oh, — der Herrgott hat 's a
sos'n wöin. — 2 , i geh ast nacha auf Niedernbichl —
und wüis dem Dauan sag'n. Der oan Hüatbua soll mit
mier geh'n. — 2agg ist in der Galthütt 'n und rettet, was
no mögli ist." —

Moidei , die alte Sennin , stand still und bleich vor dem
so schwer getroffenen und dennoch so gefaßten jungen
Bauern.
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„Master, — armer Master", sagte sie mit nassen Augen,
— „nimm's, wie's der da ob'n g' schickt hat, — es nutzt
nix, — all' s Jamman und Klag'n nit . Aba heunt weascht
woll nrnrma abi geh'n aus Niedernbichl, heunt ba den
schröcklan Weda. Ist ja a scho wollt'n spat, kunnt'ft di
leicht dersalln in da Finsternis . Und 's Blitz'n und Dun-
dan hat a no nit nachg' lass'n. Bleib da die Nacht, Master,
bleib da. Für dö traurige Botschaft, dö du sür'n Bauan
hast, ist's morgen a no srüah g'nuag." —

„Moidei , — mi leid's nit da herob'n, — i muaß abi,
— i muaß. Da kunnt mi koa Nacht und koa Weda nit
schreck'n. Und hiatzt — a — da kimmp er ja grad — hiatzt
geh i mit'n Peda z' Tal . B 'hüat di Gott , Moidei , bleib'
ban armen Diandei . — B 'hüat enk Gott, alle mitsamm
— und du — Uschei— mein' s." —

Nun trat Wastei mit dem Hütbuben Peter trotz Nacht
und Unwetter den Weg ins Tal hinab an . „Kimm, Büa-
bei", sagte er und nahm in die eine Hand den derben
Stock, an die andere den Knaben. Der noch immer strö¬
mende Regen, der Sturm , der mit Blitz und Donner
wütete, störten ihn nicht.

Gesenkten Hauptes schritt er bergab, bald über umge¬
legte Bäume, bald über herabsausende Wildbäche sich
mühsam den Weg erkämpfend.

Peter, der Bub , ward verzagt. Solch grobes Unwetter
hatte er in seinem kurzen Leben wahrlich noch nicht mit¬
gemacht.

„Hels Gott , — Liendlinga, aft daß ins nix g'schiecht",
sagte er und hielt sich fest an den jungen Bauern.

„Weascht eppa nit kloanmüati wearn, Peda ! z'weg'n
an Hochweda geht die Wöit nit unta . Meintweg 'n kunnt' s
blitz'n und dunndan und erdbebnen, — ist all' s nix geg'n
mei Ausg'wühltsein da herinn in meina Brust — all's
nix geg'n mein Kumma und mei Load." —
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Er sprach mehr zu sich selbst so vor sich hin, und seine
Seufzer gingen ungehört unter in dem fürchterlichen Lärm
dieser gottverlassenen Nacht. —

Rasch ging' s abwärts . Der Bergler kennt seine Wälder
und Wege, seine Steige und Stege . Seiner Wetterfestia-
keit kann Wetterunbill nicht viel anhaben. Er jammert
nicht, solang es nicht an sein Herz greift. Und, wenn es
am Viehstand, in Haus und Feld Schaden gibt, nimmt
er auch dies ruhig, als unabwendbares , unverschuldetes
Schicksal, — als den Willen Gottes, — hin. — An sich
denkt er zuletzt.

„Wann 's zur Frühmess' läut ', feind mier unten ban
Niedernbichl", sagte Wastei, als sie eine Waldlichtung
durchschritten.

„Ja , Baua , — i bin aba wirkli froh, wenn mier zwoa
heunt hoal und guat ankemman. Mi gruselt's, ganz
schiach", klagte der Bub.

Droben am Nazzelberge gleißte greller Feuerschein
durch die grauen Regenschleier.

„Daß Gott derbarm", — rief Peda, — „bau Eckhardt
brennt's. Hat woll der Blitz eing'schlag'n."

„Hat ba mier a der Blitz eing'schlag'n", sagte Wastei
gedankenschwer. „Der Eckhardter kann Wieda bau'n, —
aba bei mier bleibt' s ead und lar." —

Nun hatten die beiden den schlechtesten Teil des Weges
hinter sich und gelangten auf die Windauer Straße.

Überall hatte der Sturm böse Narben geschlagen. Da
lag ein altes Schindeldach breit über den Weg ; dort
fehlte die Stalltür und das Vieh brüllte und schrie in fer¬
ner Behausung, in die das fessellose Wasser gedrungen
war . Und beim Schmied rann der Regen durch ein Loch
im Dach auf die heiße Esse, daß es zischte und dampfte.

Heftige Windstöße brachten starken Geruch von ver-
schwemmter Erde, von regennassen Bäumen und Heu.
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Hinter den Stubenfenstern sah man hin und wieder
schwachen Lichtschein. Der Bauer wacht und betet und sorgt,
daß Weib und Kind, Haus und Hos, Vieh und Getreide
verschont bleibe von der Wut der Elemente. — Wacht und
betet, ohnmächtig in seiner Kleinheit der Allgewalt ge¬
genüber.

„Hiatzt'n seind mier ja schoz' Burweg 'n" (ein Hos in
der Windau ), sagte erleichtert und ausatmend der Liend-
linger, nahm seinen Lodenhut vom Kopfe und schüttelte
das Wasser, das sich in dessen Krempe gesammelt hatte,
auf den Boden, — nicht das erstemal.

„Gott sei Dank, hiatzt laßt der Reg'n a bois nach",
freute sich der Bub . „I ziach mier d' Schuach aus , — mit
dö Wasserschifs kunnt i nimma weida. Bloaßfuaßat geht's
leichta." —

Nicht mehr lange währte es, so hatten die beiden Wan¬
derer den Talboden erreicht.

„Hiatzt, Wastei, nimm di z'samm, — sei stark und
g'saßt ", redete sich der Liendlinger selber zu.

Langsam war es Heller geworden. Nebel wölkten im¬
mer noch über den zerzausten Wald. Grauverhängte Him¬
melsweiten wechselten mit hellschimmernden, morgen-
blauen Flächen. Gewitterbange Vögel flogen mit flattri¬
gem Flügelschlag um die starre Einsamkeit der arg mit¬
genommenen Bäume . Von den Bergen herab rauschten
die Wildbäche und feuchte Dünste entströmten dem durch¬
weichten Boden.

Langsam, als wäre jeder Schritt ein Opfer, ging Wastei
über den Feldweg dem Weiler Holzham zu. Vor ihm
leuchtete der Zwiebelturm der Westendorfer Kirche im
frühen Morgenschein — und weh und wund ward ihm
bei seinem Anblick ums trauerschwere Herz.

„Os Glöcklan, ös liabe, Helle, — ös läut 's mier bald
mei Glück zur Ruah ", weinte es in ihm. Je näher er dem



Niedernbichlhofe kam, desto schwerer wurde sein Gang,
desto bedrückter sein Gemüt.

Peter , der Hütbub, hatte ein feines Fühlen für den
Gemütszustand Wasteis und schwieg. Er dachte: „Bin
neugierig, wie er' s hiatzt drechselt, dö Hiobsbotschaft,
dö er 'n groaßkopfat'n Niedernbichla übabringa muaß ."

Bei der Kapelle, die zum Oberhäuser gehörte, machte
der Liendlinger halt und trat ein.

„O — liabe Muattagottes , hiatzt kimmp mei Diandei
nimma zum Bet'n zu dir , — hiatzt jubelt 's schon mit
den Engaln im Himmel. — Und du, Maria , gib mier
hiatzt die Kraft, daß i sie dem Voda sag, dö grause Bot¬
schaft. — Und gib eahm Stärke und Ergebung, daß er's
hinnimmt , wie's der Herrgott g' fchickt hat ." —

Vor dem stattlichen Hofe zu Niedernbichl stand Wabi,
die alte Hauserin, und fütterte das Hennenvolk. „Pullei,
Pullei ", lockte sie mit ihrer zittrigen Stimme und fuhr
immer wieder in den hölzernen Napf um eine Handvoll
Körner. —

„Da schau her, — der Liendlinga gar, — schona sof'n
zeitli", grüßte sie erstaunt den Ankommenden.

„Guat 'n Morg 'n, Wabi — ist der Dana da?" fragte
dieser kurz.

„Ja , — in der Stub 'n drinn ißt er grad sein Früah-
koch."

Der Liendlinger stieg wortlos die paar Stufen zur
Haustür hinan , verschnaufte ein wenig und klopfte dann
an die Stubentür.

„Nur eicha", tönte von drinnen eine tiefe Männer¬
stimme. Der junge Bauer trat ein, bot guten Morgen
und blieb vor dem Hausvater stehen, der sich eben er¬
hoben hatte.

„Du, — Liendlinga, — was ist's, was di in aller
Herrgottsfrüah schon zu mier bringt . Hat dir leicht 's
1b6



Weda ein Schaden tan ?" begann der Bauer nicht gerade
freundlich das Gespräch. —

„Ja , Niedernbichler, ' s Weda hat mier an Schad'n
tan, — an groaß'n, daß er greaßa nimm« sein Vunnt.
— A Load hat's mier bracht, a ganz schröcklanes— und
a dir , Niedernbichla", kam es keuchend und stoßweise aus
der Brust Wasteis.

„Mier a ?" — machte erstaunt der Niedernbichler. „Ist
mier no nix nit wiffentli, — hat da in Tal a nit mehr
schiach tan, als jedsmal, wenn's wedascht." —

Da wurden die Augen Wasteis groß und starr, sein
Körper zuckte schmerzlich zusammen, und seine Hände
legten sich aufs ausgepeitschte Herz. Mit schmerzbebender
Stimme sagte er : „Niedernbichla, — dei Uschei liegt
vom Blitz derschlag'n aus dein« Alm im Himmelreich.
— I kimm grad von Loscht, — hab's toat g'sech'n dei
Uschei— mei Diandei ." —

Da wird das harte Gesicht des alten Bauern bleich und
fahl, seine robuste Gestalt befällt ein Zittern und wankt
halbtot zur Bank hin.

„Uschei, — mei Tochta, vom Blitz derschlag'n", wim¬
mert er und vergräbt sein Gesicht in die Hände. —
„Uschei, mei Uschei — alls, was mier blieb'n ist von
meina Liab, — mein Oanzig's — toat ! ! ! ! Es kann nit
sein, — a sos'n kann der Herrgott nit ftraf'n", stöhnt er.

„Hab's g'hüatet und g'hegt, mei Kindei — und hab's
aufzog'n für a warm's Nestal — und hiatzt ist's toat
und kalt !" —

„Ja , Niedernbichla — Gott sei's geklagt — toat und
kalt", bestätigte in herber Trauer der Liendlinger. —
„Hiatzt dersst nit vazweifl'n, Baua ; «maßt es a nem-
man, wie's der da ob'n g' schickt hat. Muaß i's a hin-
nemma — o, o, es ist a schröcklanes Load für mi", kam
es schmerzgequält aus Wasteis Munde.
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Durch das Fenster - rach ein Morgensonnenstrahl und
wob goldenen Schein um das Kreuz im Winkel. Des
Hausvaters Blicke folgten, wie von überirdischer Gewalt
gelenkt, diesem Sonnenstrahl und blieben am Heilands¬
bild hasten. — „Du , du", schrie es in seiner todwunden
Seele, — „du, barmherziger Gott, hilf !"

Wie ein hilfloses, weidwundes Wild warf er sich
herum, das Gesicht zur Wand gekehrt. In seinem Herzen
zuckte das furchtbare Weh. Die Grausamkeit dieser Mor¬
genstunde grub einen allzu bittern Schmerz in seine
Seele, den er nicht mehr ertragen mochte.

Sein Kind tot ! Das Einzige, wofür er lebte, schaffte
und sparte ! — Tot ! Nacht war 's um ihn, graue, kalte
Nacht . . .

Da tasteten Wasteis Hände weich und leicht über den
eisgrauen Kopf des Alten. „Nimm di z'samm — Baua
— wüist nit dei arm's Uschei hol'n — hoamhol'n",
fragte er, ein wehes Schluchzen schwer zurückdrängend.
Ein Stöhnen und Keuchen entrang sich der Brust des
alten Bauern . —

„Ja , Waftei — hol'n mier's hoam. — Es ist a grau¬
sam haschte (harte) Straf — dir , Wastei, Hab i's nit
geb'n woll'n, ' s Diandei , — ob i woll g'merkt Hab, wie
gearn ös zwoa einanda habt' s — und wie ernst du's
g'moant hast. — Und hiatzt hat mier's der da ob'n
g'nomma. — Ja , hab's nit sech'n wöin, wie 's Diandei
si gharbt hat z'weg'n mein Haschtsein, — hab's nit
merk'n wöin. Hiatzt muaß i mi harb'n, allweil und ewig.
— Hab dir 's nit laff'n wöin, mei Uschei, weil du a
Manharschta bist. — O, muaß dös sein, deas'n Unglück,
dö Straf ?" —

„'s nutzt koa Jamman und Klag'n nit , Baua , 's ist
a groaßes Unglück, aba, trag 'n müss'n mier's — du und
i", sagte der Liendlinger.
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„I «/ ja, Gott 's Wüi ist unerforschlich— und mier
feind die armen, sündigen Menschenkinder", murmelte
der Alte.

„Aba hiatzt'n gehn ma 's Uschei Hol'n, — nit lusti und
freudi, — wie's der Brauch ist, wenn d' Almerer hoam-
kemman, — na, na, ganz stad und still, — schwär — o,
so schwär da drinn im Heaschz'n (Herzen). — A toat 's
Uschei hol'n." —

Der Niedernbichler öffnete das Fenster und rief mit
schwacher Stimme hinaus : „Wabi , timm gach eicha!"

Die schwerfällige Hauserin war nicht weit und folgte,
so schnell es ihre kranken Füße erlaubten, dem Rufe ihres
Herrn . — „'s ist eppas nit recht heunt — na, mier g'sallt
der Tag gar nit ", sinnierte sie im Hinaufgehen. Als sie
in die Stube trat , fielen ihr gleich die von Schmerz ge¬
zeichneten Mienen der beiden auf. Sie fühlte im Augen¬
blick, daß ihr hier eine Unheilsbotschaft mitgeteilt wer¬
den würde.

„Red du, — Liendlinga — i, i kann nit mehr", klagte
der Hausvater und sank ganz in sich zusammen.

„Jeffas , Jeffas !" erschreckte sich Wabi und humpelte
hilflos zum Platz des Alten.

Da berichtete Wastei, der Liendlinger, langsam und
leise; und jedes Wort war ihm wie eine schwere Last,
wie ein schmerzender Lanzenstich, der sein Herz durch¬
bohrte: „Wabi, heunt nacht hat der Blitz Uschei, mei
Diandei derschlag'n. Der Niedernbichla und i wöin ' s
hiatzt hol'n. Du, Wabi , richt daweil a Liegastatt her für's
Diandei — die letzte im Haus da. Und bet für 's liabe,
arme Uschei." —

„Jeffas , Jeffas , Herrgott — woaßt koa greaßas Load
nit — Uschei toat — insa liab's Diandei, der Sunn-
fchein vom Niedernbichl! — Baua , wie d'mier der-
barmft. I woaß, wie dein Heaschz oanzi und alloa an
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dem Kind g'hanga ist; i woaß's. Haft es nia nit zoag'n
kenn«, dei warme Liab, dei Fürsorg . — Hast g'moant,
da Liendlinga, den 's Diandei so von Heaschz' gearn
gchabt hat, war nit der Rechte, weil er manhaschtisch ist.
— Hiatzt ist alls umsist, Liab und Sorg , Guatsein und
Kumma. — O, Uschei, mi alt ' s Mensch richt koa junz 's
G'müat wieda auf ! — I kunnt's nit vaschmeaschz'n." - -

Mit den zerarbeiteten Händen rasste die Alte den Für¬
tuchzipfel und wischte sich die Tränen aus dem zerfurchten
Gesicht. — In ihrer Trauer hatte sie gar nicht bemerkt,
daß der Bauer mit dem Liendlinger die Stube schon ver¬
lassen hatte. Als die treue Magd in die Küche wollte,
standen die andern Ehehalten schweigend mit gesenkten
Köpfen um Peter , den Hütbuben. Ihre traurigen Ge¬
sichter verrieten nur zu deutlich, daß sie von dem schreck¬
lichen Unglück bereits Kunde hatten . Da kniete sich Ruep-
pei, der Großknecht, nieder und begann zu beten : „Herr,
gib ihr die ewige Ruhe." — Und die andern folgten sei¬
nem Beispiele.

Dann gingen Wabi und die Dirnen hinauf in Uscheis
Kammer, ihr das letzte Heimlager schön und würdig her¬
zurichten.
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XIV.

Zwei Leidgetroffene stiegen den Weg nach dem „Him¬
melreich" hinan . Oft mußte der junge, kräftige Liendlin-
ger den ganz gebrochenenNiedernbichler stützen. In sei¬
nem warmfühlenden Herzen wuchs das Mitleiden mit
diesem Manne , der so schwach und hilflos neben ihm
ging. Wie war der sonst so starke, aufrechte, harte und
selbstbewußte Dauer verändert ! Ein Häuflein Elend
nur ! — Gebeugt und zittrig , mit trübem Blick und
zuckenden Schultern , bot er wahrhaftig einen Anblick zum
Erbarmen. — Es wurde nicht viel gesprochen zwischen
den beiden. Die unbarmherzige Stunde schloß ihre Lip¬
pen und jeder dachte an den Schmerz, der ihm die Seele
zermürbte.

Der Morgen war so schön, so wunderschön! Doch kei¬
ner sah diese strahlende, frische Schönheit . —

Alles Dräuende, Düstere, Dumpfe , das noch vor kur¬
zem über der Erde lastete, war verschwunden. Keiner von
den Wanderern sah den feierlich blauen Himmel , keiner
sah die gleißenden Sonnenstrahlen , die durch den frisch-
grünen Wald drangen, zwischen den Bäumen , die dem
Sturm getrotzt hatten, wie goldene Pfeile flimmerten
und blitzten und auf den laugeperlten Moosboden un¬
zählige Lichter zauberten.

Für diese zwei Wanderer war alles grau und trüb.
Oft mußte gerastet werden. Der Niedernbichler nahm

alle seine Kräfte zusammen, um den Weg zu bewältigen.
Je näher sie dem Ziele kamen, desto langsamer schritt der
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Alte vorwärts . Schwitzend, keuchend und pustend und
von der Anstrengung und dem Herzeleid am ganzen Kör¬
per zitternd, war er endlich mit seinem schweigsamen
Weggenossen an den Waldrand gekommen, von wo aus
er das „Himmelreich" überblicken konnte.

Er beachtete nicht die abgebrannte Galthütte , zeigte
nur mit müder Gebärde zur Sennhütte und sagte mit
tonloser Stimme : „Da drent liegt mei Kindei toat und
stad." -

„Ja , da drent — ganz nah dem Himmel", entgegnete
Wastei. — Weit und endlos lang schien ihnen heute die
kleine Wegstrecke über den Almboden bis hin zur Hütte.

Und dann kam die harte Stunde , in der ein schmerz¬
gebeugter Vater und ein herzwunder Jungmann vor
ihrem toten Liebling standen. In stummem Schmerze
schauten sie auf das liebe Mädchen, das ihnen nicht mehr
entgegen lachte. Kein Wort der Klage kam über ihre
Lippen. Das ganze Weh, der große Jammer waren ver¬
schlossen in ihren Herzen. Der Bauer klagt nicht vor
seinen Ehehalten.

Aber alle, die schweigend in der Stube waren, konnten
sehen, wie des Alten Hand zitterte, als er nach frommem
Brauch über die Stirn der Toten das Kreuzzeichen
machte. —

Und wie des Jungen Augen naß wurden, als sie die
teure Gestalt der Geliebten umfingen. —

Junge Diandln von den Nachbaralmen hatten das
Lager Uscheis mit zartblauen Soldanellen und weißen
Bethlehemsternen geschmückt. Die alte Moidei hatte in
die starren Hände ihren Rosenkranz geflochten. Trauer
war in allen Gemütern, dumpfer Schmerz brannte in
allen Herzen.

„Heunt roat — morg'n toat ", dachte Jagg und betete
für Uscheis Seelenheil.
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„Hiatzt richt's mei Tochta zum Hoamführ'n", tönte
nun des Niedernbichlers wehe Stimme in das Schweigen.

„Das Fuhrwerk steht scho parat im Schupfen", meldete
Iagg . Nicht lange wahrte es und der Senn kam mit dem
Wagen, den liebende Hände in ein würdiges Totenbett
gewandelt hatten. Tannenreis und Almrausch, Soldanell
und Edelraut zierten das Fuhrwerk und gaben den Gruß
der freien Höhe, die Uschei so sehr geliebt hatte.

Moidei brachte ein Laken und legte es sachte mit zit¬
ternden Händen über die Tote.

„Hiatzt in Gott 's Nam — fahr'n mier", gebot der
Bauer . „Fahr langsam, Iagg — und, wenn der Weg
gar z'schiach weascht, aft nacha trag 'n mier dös arme
Diandei ." —

Nun zogen die Ochsen an. Moidei, die treue Sennin,
schluchzte laut auf . Sie mußte ja Zurückbleiben.

Der Bauer , Wastei und einige Nachbarn folgten dem
Wagen. —

„Herr, gib ihr die ewige Ruah und das ewige Licht
leucht ihr", begann der Bauer zu beten und die andern
fielen im Chor ein : „Herr, laß sie ruhen im Frieden."

Langsam bewegte sich der Trauerzug bergab.
Welcher Gegensatz!
Da schritten harte wetterfeste Bergleute durch den

Wald, ohnmächtig dem Schicksal ergeben, das ihnen so
weh getan. Setzten vorsichtig Fuß vor Fuß in den aus¬
gewaschenen, sturmzerwühlten Boden ; bogen mit rauhen
Händen gebrochene, herabhängende Äste zur Seite und
beteten fromm und dumpf.

Und über ihnen lachte ein weiter Himmel in flecken¬
loser Bläue ; strahlte die goldene Sonne und tönte viel¬
stimmiger, sommerseliger Vogelsang; rauschte der Hoch¬
wald die alte, heimatliche Weise und summte das Heer
der Hummeln und Bienen in den klaren Lüften.
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Mensch — wie bist du erdgebunden! — Aber über dir
waltet ein gütiger Gott — und verschenkt seine Schön¬
heit, seine Macht, seine Schöpferkraft! — Und ist deine
Seele noch so dunkel von Leid und Schuld, — sein Licht
macht sie hell und rein, wenn du es einläßt und dich dar¬
nach sehnst. Es ist dann eine süße Melodie in dir , ein
Klang von Gutsein, von Geborgenheit und Gotteskind¬
schaft. — Und dann ist es wieder der göttliche Atem der
Liebe, der dich über alle Erdenschwere hebt und dir der
Tage Last zur Freude macht. — Und ein andermal ist es
eine Träne , die dich läutert und lind alle Schlacken weg¬
wäscht, die dir noch im Wege sind.

Es kamen schwere Tage für alle, die Uschei geliebt hat¬
ten. Auch diese gingen vorüber.

Der Niedernbichler trug seinen Schmerz still und stark.
Und wenn sein Daterherz noch so blutete, — er blieb ge¬
faßt und ruhig.

Und als die letzte Schaufel Heimaterde auf seines
Kindes Sarg gefallen war — und in seinem Herzen alle
Hoffnung versank — er blieb aufrecht.

Und Wastei, der Liendlinger? — Still und blaß stand
er hinter des Niedernbichlers G'freundschaft. Mit Augen,
die nach innen weinten, mit Lippen, die sich für kein ko¬
sendes Wort mehr öffnen würden. In seinem Herzen war
die Saite gesprungen, auf der er der Liebsten seine schön¬
sten Liebeslieder singen wollte. Tot war's in ihm, grau
und hoffnungslos , herzelend und müde — o — so müde!

Wochen der Arbeit und Trauer vergingen. Der Herbst
war ins Land gezogen.

Die Almweiden lagen einsam und verlassen auf den
Höhen, alles Herdenglockenläutenund Jauchzen, Jodeln
und Singen war dort verstummt. Nur die Krähen und
Häher hatten noch viel zu tun . Sie holten die Nüsse von
den schmächtigen Zirben, die um die Almen standen und
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flogen mit den prall gefüllten Kröpfen wieder in die Wäl¬
der zurück.

Immer klarer, goldener, stiller wurden die Tage. Im¬
mer später kamen die wilden Sonnenstrahlen und lagen
blaß auf verlassenen Weiden, Hütten und Schupfen. Über
die Wälder flog gleißender Schimmer, als wogten hell¬
lodernde Schleier darüber hin . Zwischen den Stämmen
hingen da und dort zarte Marienfäden und zauberten sil¬
berne Träume in das sommermüde Waldesdunkel. —
Am Wegrand flammte eine Eberesche in bluttotem Brand
wie ein Gruß aus uralten Tagen, da dieser Baum noch
heilig galt . Daneben leuchteten die zierlichen Träubchen
eines Berberitzenstrauchesund die blauen Beeren eines
sonnendurchglühten Schlehdorns. Hoch oben in der glas¬
klaren Luft kreischte und krächzte die Nebelkrähe.

Um die Bauernhöfe lagen still und einsam die brachen
Felder und über den gelb gewordenen Wiesen tanzten die
Mücken ihren letzten Reigen. In den Hellen Nachten
strahlten taufend Sterne auf Wasteis Herznot und Trauer
herab. Dann rauschte sein Herz aus und haderte mit dem
unbarmherzigen Schicksal.

In diesen Tagen kam Kaiser Franz ins Land.
In Wörgl , wo er sich über die Verhältnisse Bericht er¬

statten ließ, tat er seinen Unwillen über die Manharter
offen kund. Er sagte : „Ich habe diesen Unruhestiftern die
Priester gewechselt— es scheint umsonst. Die Religion
ist ihnen nur Deckmantel für ihre Quertreibereien und
ihre revolutionäre Gesinnung. Die Jüngeren kann man
noch belehren, die starrköpfigen und unbelehrbaren Alten
aber muß man der weltlichen Gerechtigkeit übergeben."

Diese harten Worte des Herrschers hatten verschiedene
Wirkungen. Die Priester wurden dadurch aufs neue er¬
mutigt, die Manharter gedemütigt und erbittert , die Be¬
hörden zu doppeltem Eifer angespornt.
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2n Hopfgarten wurde die Untersuchung gegen die dort
eingesperrten Manharter eifrig und energisch betrieben.
Sebastian Manzl und Thomas Mair saßen immer noch
in den Kerkern der Fronfeste zu Innsbruck.

Die lange Einzelhaft, der Mangel an Bewegung in
frischer Luft und noch andere Entbehrungen nagten an
ihren Kräften. Die Ungewißheit Wer ihre Zukunft pei¬
nigte und verbitterte ihre Seelen. Sie beteten viel, be¬
sonders für die Bekehrung ihrer Richter und Aufscher.

Mitte Juli 1823 wurden der Manhart und der Lederer
an das k. k. Landgericht Rattenberg geliefert, das der Kai¬
ser im Jänner dieses Jahres zur Untersuchung delegiert
hatte.

Anna, Manzls Weib, klagte über die langsame Erledi¬
gung des Falles . Sie bat : „Laßt mier mein Wast Wieda
hoamkemma oda schleunt's (beeilt) enk a bois mit der
Untersuchung und 'n Urteil. A sos'n geht mier mei Alta
ja ganz z'grund, 's Hauswes 'n kimmp ganz auf 'n Hund
und der Schad'n weascht allweil greaßa."

Im September wurde die Untersuchung über die in
Hopfgarten gefangen gehaltenen Manharter abgeschlossen.

Endlich — im Oktober — wurde nun auch in Ratte n-
Lerg das Urteil gesprochen: Sebastian Manzl und Tho¬
mas Mair haben eine Arrestftrafe von vier Wochen ab¬
zubüßen und seien dann auf freien Fuß zu setzen.

Nun gingen die Akten an das Gubernium . Dieses be¬
fahl die Ablieferung der beiden an die Polizeidirektion
Innsbruck.

So vergingen wieder Tage und Wochen. Im Brixen-
tal herrschte zu dieser Zeit Trauer und gedrückte Stim¬
mung. Das Landgericht war in eifriger Tätigkeit. Die
beiden Führer der Sekte schmachteten im Gefängnis , die
andern Marharter befanden sich in Untersuchung oder in
steter Angst und Unsicherheit in ihren Häusern.
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In diesen aufregenden Tagen suchten sie Trost und
Hilfe bei Gott und schloffen sich noch enger aneinander.

Oft versammelten sie sich im Elsbethenkirchlein bei
Hopfgarten. Vor dem Eingänge ins Kelchsautal, zwischen
dem ackerreichen Penninggebirge und dem dichtbewaldeten
Landersberg stehen auf lieblichem Wiesengrunde einige
Häuser. Links davon erhebt sich ein Hügel mit den moos¬
bewachsenen, zerklüfteten und wetternarbigen Resten der
Engelsburg, in der einst der Pfleger des Tales hauste.

Vielerlei Legenden und Sagen umwoben diese Stätte.
Und heute noch erzählt mancher Bauer aus der Gegend
romantische Geschichten von den Burgfrauen und ihren
Rittern , die dort ihre Tage lebten.

Am Fuße des Burghügels steht, mitten unter alten
Bäumen, ein einsames Kirchlein: St . Elsbethen.

Weich und leicht wiegen sich die Gräser im Sommer¬
wind. Zwischen den Baumkronen blinkt der Helle Him¬
mel und ab und zu wandern weiße Wölkchen langsam
durch die wonnige Bläue.

Sonnenkringel blitzen in den Tautropfen , die zitternd
an den Gräsern hängen, und sommertrunkene Schmetter¬
linge jagen über blumigen Klee.

Und all das liebe kleine Getier, das in der Luft tau¬
sendstimmig summt, girrt , zirpt und flattert — und das
geruhsam auf der gesegneten Ende kriecht, freut sich des
Lebens.

In dieses Idyll klingen bald laut , bald leise die Ge¬
bete der Manharter , die im Kirchlein versammelt sind.
Vor dem Bilde der Mutter der Schmerzen, dem ihre be¬
sondere Verehrung gilt, beichten sie ihre Sünden und emp¬
fangen das heilige Abendmahl.

Dfters schon wurden sie dort überrascht und an das
Verbot der geheimen Gesellschaften erinnert. Dann stan¬
den einige wohl ganz eingeschüchtert und betroffen, aber
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andere faßten Mut und sagten : „Die Kirch'n ist ja off'n
— an Lada kann eichigehn."

Hin und wieder hielten die Manharter ihren sonntäg¬
lichen Gottesdienst in der Kapelle im Hopfgartner Wald.
Unheimlich ist diese Gegend, düster und schaurig. Dort
trafen ihrer viele zusammen, — von Weftendorf, aus der
Windau , von Hopfgarten, aus der Kelchsau und von
Wörgl . Finstere Frömmigkeit in den Herzen, knieten sie
vor den wahrhaft furchterregenden Holzbildern, die diese
Kapelle zu einem Ort des Grauens machen.

Und dennoch gingen die Beter wieder neu gestärkt heim,
nachdem sie sich gegenseitige Treue und kampfesmutige
Ausdauer gelobt hatten.

Am Johannistage , zur Sonnwend , stiegen ihrer fünfzig
den Salvenberg Hinan zu dem schmucken Kirchlein, das
dem Täufer geweiht ist. In drei verschiedenen Gruppen,
auf verschiedenen Wegen, stiegen sie bergan.

Ihre Führer waren Wastei, der Liendlinger, Simon
Laiminger von Hopfgarten und Matthias Papp aus der
Gumpau . Schweigsam schritten sie in den prachtvollen Tag
hinein, — ernst, aber voll Ruhe und Vertrauen. Männer
und Frauen still betend, den Blick nach innen, die Seele
voll guten Glaubens und Höffens.

Die liebliche Schönheit ringsum machte ihre Gemüter
weich und sehnsüchtig. Der Blütenatem des Junimorgens
flog würzig und frisch über grüne Weiden und dunkle
Wälder. Die Bächlein an den Pfaden waren gvundklar
und ihr eiliges Wasser glitzerte tausendsarbig im Mor¬
gensonnenschein.

Eine Mühle klapperte, morgenfrohe Vögel schwirrten
über den Wipfeln und der Schlag einer Axt klang aus
dem Walde. An Hütten und Stadeln ging's vorbei, breit-
ausladende, freundliche Bauernhöfe lagen verstreut am
Hang. — Da und dort lud das schirmende Gezweigs einer
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wetterharten Fichte, — hier das weit vorstehende, bretter¬
schiefe, bis zur Erde hängende Dach einer alten Scheune
zur Rast ein.

Aber die Wallfahrer hielten nicht inne in ihrer Wan¬
derung. Stetig schritten sie voran, als wollten sie ihre
Schwermut in ewigem Wandern verstürmen. —

Auf dem grünen Salvengipfel steht das Kirchlein. Da¬
vor warteten schon die beiden andern Gruppen, die einen
etwas kürzeren Weg gekommen waren ; voll Ehrfurcht
und Demut traten nun alle zusammen in das Heiligtum.

Der Liendlinger betet vor — lang und voll tiefer An¬
dacht. Er bittet den Allerhöchstenum Hilfe in ihrer ge¬
meinsamen Not und ihren Zweifeln . „Und hiatzt bet'n
mier no an Psalta für'n Manhascht und 'n Lederer, dö
allweil no in Arrest seind", sagt er und beginnt von
neuem. —

Als das allgemeine Beten beendet war, vertraute noch
jeder einzelne feine Anliegen Gott und seinen Heiligen.

Wastei stieg der Schmerz um Uschei mit neuem Weh
ins ungetröstete Herz. —

Zur Mittagszeit , als die Dorfglocken voll und hell her¬
auf klangen, gingen die Manharter aus der Kirche. Jetzt
atmeten sie dankerfüllt auf , betrachteten bewundernd die
herrliche Aussicht in die große, sommerprächtige Natur.

„Es ist a Freud und a Gnad, in der schean Gegend
dahoam zu sein", sagte begeistert Matthias Papp , der
Gumpauer. ,.Ja , daff'n ist's wirkli ", bestätigte kurz der
Laiminger, zündete sich sein Pfeifchen an und schaute mit
Hellen Augen in die strahlende Weite . Die ganze Umge¬
bung glänzte in sommerlichem Prunk. Die weißen Stern¬
chen des Waldmeisters leuchteten zwischen grünem Klee;
Gruppen von Lavendel und Bergthymian lagen wie
weiche, rosa-lila -schimmernde Teppiche auf dem Alm¬
boden, und überall roch es nach Honig und würzigem
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Bergkraut. Alle Blumen öffneten ihre Kelche dem wär¬
menden Licht und warteten sehnsüchtig auf den Besuch
der Bienen.

Hinter dem Kirchlein standen kleine Gruppen von
dunklen Bergföhren und ein einsamer, verkümmerter
Hollunderstrauch schmiegte sich schwach und krank an die
Mauer.

Über die sonnenbestrahlte Steinbank vor der Kirche
huschte ein goldgrünes Eidechslein, und ein blaßblauer
Falter flatterte sommertrunken über die Halde.

Die Mittagssonne wärmte wohlig Mensch und Tier
auf diesem himmelnahen Alpengipfel. Ein wundersames
Singen und Klingen schwebte in der Luft, und dem war¬
men, bunten Grasboden entströmten süße Düfte.

In all dieser Pracht, in diesem Sommerglück standen
die harten, ernsten Männer , die stillen Frauen — und
freuten sich ihrer schönen Heimat.

Vor ihnen reckten sich die bis hoch hinauf besiedelten
Berge ; darüber spannte sich in herrlicher Bläue das Him¬
melsgewölbe. Die linde Luft trug süßen Blumenatem von
den sommerreifen Tälern herauf, und aus den Gehöften
stieg der Rauch in Hellen Fähnchen — Friedensfahnen
aus glückbergenden Heimstätten.

Hingerissen und überwältigt von so viel Schönheit
standen die Manharter . Einer stimmte das „Allerwetter-
Herrenlied" an, auf daß der Allmächtige die Felder vor
Unwetterschadenschütze und die Erde, die teure Heimat¬
erde, segne. Und alle andern fielen in den Gesang ein.
Dann gaben sie einander den heimatlichen Gruß und
eilten, wieder in kleine Rotten aufgelöst, durch Weiden,
Wiesen und Wälder ins Tal.
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XV.

Wegen dieser Zusammenkünfte wurden die Manharter
zur Rede gestellt. „Hiatzt", sagte ihr dermaliger Sprecher,
der Liendlinger, — „hiatzt ist's arg. Derf'n mier bet'n
und wallfahren a nimma ? Koa Kerka, koa Maschta
(Martert vamecht'n mi von mein Glaub'n abspensti zu
mach'n. An so scheane Oscht (Ort ) wie z' Elsbethen und
auf der Salven , da bet' si' s no vüi leichta und bessa, ja,
da ist man no vüi nachna ban Himmelvoda. — Und 's
Bet'n weascht woll notwendi sein in deas'n hascht'n Zeit.
Die Bueßtäg feind abg'schafft, und 's Faft'n richt'n sie
die Leut a sos'n ein, wie's ihna paßt . Und alle strenge
Zucht hat si aufg'heascht und d' Kirch'nstraf'n seind a ab-
g'stellt. In d' Schuelbüacha stehn Sach'n drinn , dö d'
Kinda nit z'wisi'n brauchen. — 2 bleib bei meina An¬
sicht und laß mi durch nix nit beirren. An Aufstand sollt
man wag'n — und, wenn a Bluat fliaßat , war ' s ja für
insan GlaNb'n. — Die Geistlan seind ihra Sach nit sich«,
sift tat 'n's ins nit 'n Weg zum Papst verramm'ln. — A
sos'n ist' s — ja, leida." —

Im Herbst hofften die Manharter auf die Rückkehr
ihrer Häupter Sebastian Manzl und Thomas Mair.

2n den Gemütern der Priesterschaft erregte diese Mög¬
lichkeit großes Bedenken. Das Vikariat Hopfgarten fürch¬
tete eine Weiterverbreitung der Sekte, falls die Genann¬
ten wieder in ihre Heimat kämen. Der Vikar Steinberger
von Westendorf schrieb in seiner Eingabe : „Lieber bin ich
irgendwo der geringste Hilfspriester als hier Vikar, wenn
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Manzl und Mair zurückkehren. Ich habe als Feldpater
in den Kämpfen auf dem Paffe Strub bewiesen, daß ich
mein Leben gerne der Gefahr aussetze, wenn es einem
edlen Grunde dient . Aber, ohne der guten Sache nützen
W können, dem Tode ausgesetzt zu sein, habe ich wahrlich
nicht Lust." —

Das war deutlich. Ähnlich äußerten sich auch andere
Priester des Tales.

Zu Ende des Jahres 1823 gab der Kreishauptmann
sein ausführliches Gutachten ab. Er betonte darin , daß
die Regierung bisher kein anderes Strafmittel angewen¬
det habe, als lediglich die Verweigerung der geweihten
Erde für die Toten ; die Manharter wurden gewöhnlich
aus dem „Saurain " eingescharrt. Doch fühlten sich die
Anhänger der Sekte dadurch nicht sehr getroffen; denn
sie trösteten sich mit dem Schicksal der ersten Christen.

Die leidige Sache Habe nun außer den zuständigen
Priestern das fürsterzbischöfliche Konsistorium, drei Land¬
gerichte, das Appellationsgericht, das Kronamt, das Gu-
bernium und die k. k. Hofstelle beschäftigt— und das Er¬
gebnis aller Verhandlungen war Arrest von einigen Wo¬
chen und Rückkehr in die Heimat.

Herr von Menst wies auch darauf hin, daß die von ihm
wiederholt vorgeschlagene Reise nach Rom von seiner
Majestät ausdrücklich verweigert worden war . Durch
diese Art der Behandlung werde man nichts erreichen.

Der Kreishauptmann führte weiter aus : Belehren —
und infolgedessen bekehren — lassen sich Manzl , Mair
und ihre heftigsten Anhänger nicht. Denn ihre verstockte
Hartnäckigkeit verschließt sich jedem Zuspruch, jeder wohl¬
meinenden Ermahnung . —

Beide Sektenhäupter mußten wegen des großen Um¬
fanges der gegen sie anhängigen Untersuchung jahrelang
in Arresten sitzen. So oft ich mit ihnen sprach, waren sie
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heiter und zufrieden und sagten : „Zu Gottes Ehre sind
wir bereit, noch Ärgeres zu erleiden."

Herr von Mensi bat nun in seinem Gutachten : „Ich
bitte Seine Majestät , die beiden Häupter der Sekte Manzl
und Mair , sowie ihre gefährlichsten Anhänger in eine
möglichst weit von ihrer Heimat entfernte Gegend der
Monarchie zu bringen, dort mit Grundbesitz zu beteilen
und ihnen jegliche Verbindung mit dem Brixentale un¬
möglich zu machen.

Im Falle einer endlichen Sinnesänderung könne ihnen
seinerzeit die Rückkehr in die Heimat erlaubt werden." —

Die Entscheidungen der Hofstelle erforderten lange Zeit.
Bis zur endgültigen Beschließung bestimmte das Guber-
nium für Manzl die Stadt Bruneck, für Mair Meran
zum einstweiligen Aufenthalte unter geistlicher Fürsorge
und polizeilicher Aufsicht.

Beide wurden umgehend dahin gebracht. Für ihre An¬
gelegenheiten in der Heimat wurden entsprechende Maß¬
nahmen getroffen und von Zeit zu Zeit genaue Berichte
eingezogen. Sebastian Manzl fürchtete nun, er sei für
immer nach Bruneck verbannt . Von Unruhe und Zweifel
gepackt, bat er : „Laßt mi in d' Schweiz auswandern.
Wenn i scho so g'fährli bin, aft nacha müaßt 's ja froh
sein, bal i recht weit aweg bin. Zeascht gang i hoam und
tat doscht alls in Ordnung bringa ."

Seine Bitte war umsonst. Das Landgericht Hopfgar¬
ten berichtete auf eine Aufforderung des Präsidiums,
Anna Aschaber, Manzls Weib, sei gescheit und geschickt
genug, das Hauswesen allein zu führen und die Anwe¬
senheit ihres Mannes wäre überflüssig. So wußte der
Manhart in Bruneck bleiben. Niemand nahm sich die
Mühe, die Klagen, Bitten und stürmischen Forderungen
dieser tapferen Ehefrau zu prüfen. —

Wieder war ein Winter vergangen. Anna besuchte wie-
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verholt ihren Gatten . Kein Weg war ihr zu weit, keine
Mühe zu groß. Ihre tiefe, selbstlose Liebe nahm alle
Opfer für Gnaden hin. Sie fand den größten und wohl
auch einzigen Trost darin , daß sie ihrem Wast Nachricht
aus der Heimat bringen und ihn der unerschütterlichen
Treue seiner Anhänger versichern konnte.

„Es geit (gibt) an Herrgott , Wast — und oanmal
weaschta insa Load an End nemman — und nacha scheint
ins d' Sunn , wenn hiatzt a nur Schatten umadum seind.
I bin nit vazagt — und du derfst es a nit sein", tröstete
sie; dann ging sie wieder.

Manzl wurde in Bruneck gut behandelt. Er durfte sich
innerhalb des Städtchens frei bewegen und wurde von
niemandem behelligt. Still und einsam verlebte er seine
Tage, suchte keinen Anschluß und vergrub sich ganz in
seine Gedanken. Manchmal überfiel ihn große Traurig¬
keit und heiße Sehnsucht nach der Heimat . Von seinem
Weibe hatte er über das Geschehen im Brixentale manches
gehört. Er wußte von Uschei's schnellem Tode und barmte
sich in aufrichtigem Mitleid und väterlicher Liebe Wastei's,
feines Neffen. „Hearr - du schlägst arg zua, — aba dein
Wüin ist ins heilig", betete er und trug alles mit Er¬
gebung.

Auf höheren Befehl mußte er von Zeit zu Zeit den
Herrn Dekan und den Guardian der Kapuziner besuchen.
Diese beiden würdigen Herren versuchten mit rastlosem
Eifer, den einfältigen Bauern zu bekehren. — Auch ihre
Mühe war umsonst. Manzl ließ sich in kein Gespräch ein,
das seinen Glauben betraf und vermied mißtrauisch jede
Annäherung. Konnte er nicht mehr ausweichen, berief er
sich auf den Nuntius und den Papst. Schüchtern und vor¬
sichtig war er in seinen Aussagen und hielt mit seiner
Meinung , wenn's irgend ging, hinter dem Berge.

Manch einer in dem stillen, waldumrauschten Städt-
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chen an der Rienz wunderte sich über die erbauliche An¬
dacht und Frömmigkeit des Verbannten. Es war Manzl
erlaubt , in seiner freien Zeit um Taglohn zu arbeiten.
So kam er in verschiedene Häuser, verrichtete willig und
ruhig seine Arbeit und kehrte abends wieder ins Gefan¬
genenhaus, wo er sein Quartier hatte, zurück.

Anders war es mit Thomas Mair . Dieser ausgeregte,
stets unzufriedene Mann konnte sich mit seinem Los nicht
versöhnen. Er empfand die Verbannung in Meran als
große Ungerechtigkeit, und nur das Bewußtsein , für sei¬
nen Glauben zu leiden, ließ ihn nicht ganz verzweifeln.
Er jammerte über die lange Gefangenschaft und klagte,
sein Augenlicht sei infolge des Aufenthaltes in düftern
Zellen geschwächt, seine Füße aus Mangel an Bewegung
geschwollen, seine ganze Kraft dahin. Er verlangte eine
Badekur, wozu sein Weib die Kosten bestreiten werde.
Sie wurde nicht bewilligt. Die Ärzte empfahlen Bewe¬
gung durch Arbeit. Dann werde sich die Erholung schon
einstellen.

Thomas aber hatte nicht große Lust, sich nützlich zu
beschäftigen. Er befaßte sich lieber mit dem Lesen from¬
mer Bücher, soweit es seine Augen erlaubten — und hatte
Freude an religiösen Gesprächen. Dabei kehrte er immer
seinen manchmal im höchsten Grade einfältigen Eigensinn
heraus, vertrug keine Gegenrede und ließ sich nicht selten
zu Schmähungen über die Regierung und die „meineidi¬
gen" Priester Hinreißen. Solche Zornesausbrüche währ¬
ten aber nie lange, und wenn sie ausgetobt hatten, wur¬
den sie von lautem Lachen abgelöst.

Nach langem Zureden, erst in Güte, dann in Strenge,
erklärte sich der Lederer zu körperlicher Beschäftigung be¬
reit. Er fand eine Anstellung in der Gerberei des Herrn
Kirchlechner. Mit dem verdienten Gelde beschaffte er sich
Gewand und Wäsche.
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Im Jahre 1824 bestätigte Rom die Wahl des neuen
Erzbischofs von Salzburg in der Person Augustin Gru-
bers. Im Sommer dieses Jahres sandten die Manharter
drei Vertrauensmänner an den Oberhirten.

Augustin Grub er empfing die Sektierer mit väterlichem
Wohlwollen und verstehender und verzeihender Liebe. Er
forderte sie gütig auf, ohne Scheu alle ihre Klagen und
Wünsche vorzubringen. Der hohe Würdenträger versuchte
mit unendlicher Geduld und aufopfernder Mühe, aus die
Verirrten belehrend einzuwirken und sie wieder der kirch¬
lichen Ordnung zuzuführen. Gerne verhieß er ihnen seinen
baldigen Besuch und versprach, die Verhältnisse in ihrem
Tale persönlich zu überprüfen. Die Abgeordneten freuten
sich sehr über dieses Versprechen, staunten über die leut¬
selige Güte des Kirchenfürsten und hofften still und laut
auf die Erfüllung ihrer Wünsche. Doch zeitigte diese Un¬
terredung keine tiefgehenden, innerlichen Erfolge. Die
Manharter blieben bei ihrem starrsinnigen Irrglauben.

Als Augustin Gruber noch im gleichen Jahre sein Ver¬
sprechen erfüllte, stand das ganze Brixental im Zeichen
der Freude und des Jubels.

Der Erzbischof untersuchte zuerst die Leistungen und
die Stellungnahme des Klerus. Mit wahrem, nur von
Liebe geleitetem Hirteneifer prüfte er die persönlichen
geistigen Eigenschaften jedes einzelnen Priesters . Er be¬
suchte die Schulen und überzeugte sich von der Tauglich¬
keit der Lehrkräfte. Er besprach sich mit den angesehensten
und einflußreichsten Männern des Tales und scheute keine
Mühe, kein Opfer, das Vertrauen der Manharter zu ge¬
winnen . Seine Predigten waren schlicht und jedem ver¬
ständlich, von eindringlicher Deutlichkeit, voll warmen
Verstehens und nie ermüdender Liebe.

Die ganze Gemeinde war ins Innerste getroffen und
zu Tränen gerührt.
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Selbst die Manharter , die zugchört hatten, wurden
weich und traten ein wenig aus ihrer unnahbaren Ver¬
schlossenheit. Einer sagte: „Ja , bald's der Papst ins
selb« sagt, daß deas'n guate Hearr insa Bischof ist, aft
nacha glaub'n mier's — und wearn eahm a folgen." —

Der edle Kirchenfürst tonnte leider nur einen kleinen
Erfolg seiner selbstlosen und opfervollen Bemühungen
verzeichnen. Nur ganz wenige Manharter unterwarfen
stch. Unter ihnen war auch Anna Aschaber, Manzl 's
Gattin.

Und auch diese fiel mit einigen andern schon in kurzer
Zeit wieder in die frühere Unfreiheit ihrer Seele zurück.
Ihre innere Hartnäckigkeit siegte über ihre äußere Weich¬
heit und Schmiegsamkeit.

Bevor der Oberhirte abreiste, bat neuerdings eine Ab¬
ordnung der Manharter um Gehör. Sie wurde liebevoll
angehört. Der Sprecher sagte: „Seht 's, hochfürstliche Gna¬
den — rnier Manhaschta feind koane schlechten Leut. Aba
mier müafs'n Gewißheit hab'n, sist kemman mier Lnwendi
nit zur Ruah und zum Fried'n. Und dö Gewißheit kann
ins nur der Heilige Voda geb'n. Wenn man ins die Roas
zum Papst mögli machat, aft nacha war alls guat. Und
gar neamd mehr söit si üba ins beschwearn kennan."

Der weise und geduldige Oberhirte versprach den Man-
hartern seine Hilfe zur Erreichung dieses ihres sehnlich¬
sten Zieles. Er war der festen Überzeugung, daß man die
Manharter nur durch endlose und selbstlose Güte und
väterliche Liebe für die Bekehrung gewinnen könne. Ihre
Hoffnung auf den Papst dürfe man nicht untergraben ;
denn nur vom Heiligen Vater selbst sei für die Irrenden
der ausschlaggebendeEinfluß zu erwarten.

Augustin wußte wohl, daß der Kaiser selbst die Reise
der Manharter nach Rom verboten hatte. Doch der edle
Fürsterzbischof wollte die verirrten Schäflein unbedingt
r.2 ErMeitner, 177



retten und bot alles auf, um den Monarchen umzustim¬
men. Seiner großen Menschenliebe, seinem nie erlöschen¬
den Hirteneifer und der überzeugenden Kraft seiner Dar¬
stellung gelang es endlich, die Zustimmung des Herr¬
schers zur Romreise zu erreichen.

Im Jänner 1825 verständigte das Ordinariat Salz¬
burg das Kreisamt Schwaz : Es hat seine volle Richtig¬
keit, daß Seine Majestät einigen Manhartern die Reise
nach Rom zuzugestehen willens ist, um kein Mittel un¬
versucht zu lassen, die Sektierer zur Kirche zurückzuführen,
und zwar um so mehr, da das Jubeljahr gefeiert werde.
Die Gesandtschaft in Rom und Seine Heiligkeit der
Papst werden von der Sache rechtzeitig und genügend
unterrichtet sein.

Zur selben Zeit beschied der Dechant Hausmann in
Brixen die wichtigsten Manharter zu sich.

Sie kamen und standen zitternd vor dem Priester. Die
einen hatten Furcht, daß sich nun eine Strafrede über ihr
Haupt ergösse— die andern freuten sich im Glauben, daß
das Versprechen des Fürsterzbischofs schon in Erfüllung
gegangen sei. Hausmann empfing die Bauern mit freund¬
lichen Worten : „Jetzt, Männer , könnt ihr zufrieden sein.
Unser Oberhirte hat mir besohlen, euch mitzuteilen, daß
der Kaiser einigen von euch die angeftrebte Reise nach
Rom erlaube. Wartet nur in Ruhe und Zuversicht den
Gang der Verhandlungen ab und bezeichnet die Männer,
die euch zur Erledigung eurer Angelegenheit besonders
geeignet erscheinen. Auch müßt ihr euch um einen Dol¬
metscher umschen. Ist die kirchliche Genehmigung erfolgt,
wird euch dies die weltliche Obrigkeit mitteilen und euch
die Pässe ausstellen."

Die Manharter waren höchlichst überrascht. Die heiß
erwünschte Botschaft löste so viel Freude, Glück und Hoff¬
nung in ihren Seelen aus , daß sie sich fast nicht zu fassen
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wußten. „Wenn hiatzt grad der Mcmhascht und der Le¬
derer da war'n", sagte der Laiminger.

Wastei von Liendla las selbst das erzbischöfliche Schrei¬
ben, küßte das Papier , dann die Hände Hausmanns . Mit
Tränen in den Augen taten es ihm die andern nach, und
einer sagte: „Hiatzt weascht alls guat — alls grad und
eb'n." — Zufriedene Heiterkeit erhellte ihre sonst so
düstern Gesichter und frohe Zuversicht blickte aus ihren
Augen.

Freudetrunken verließen sie das Pfarrhaus und be¬
eilten sich, die frohe Botschaft ihren Lieben zu überbringen.
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XVI.

Mitte April sandte der Kreishauptmann sein Gut¬
achten nach Salzburg , nachdem er mit dem Landgerichte
Hopfgarten Rücksprache gepflogen hatte.

Er schlug drei Manharter zur Reise vor : Sebastian
Manzl vom Untermanharthose in Weftendors, zurzeit in
Bruneck, Simon Laiminger zu Walsen in der Gemeinde
Hopfgarten und den Sebastian Manzl , den Jüngeren,
Bauern zu Liendla in Weftendors.

Herr von Menst riet auch, dem Thomas Mair von
Hopfgarten, derzeit in Meran , die Reise anzubieten, und
erst im Falle seines Verzichtes den Liendlinger zu wäh¬
len. Denn seine Übergehung würde Aufsehen erregen und
außerdem sei gerade bei ihm eine energische Beeinflus¬
sung vonnöten.

Manzl und Mair sollen sich von ihrem Aufenthaltsort
der Reise anschließen. Nach der Heimkehr werde man
dann sehen, was zu tun sei. Sind die Pilger bekehrt, so
werden sie andere bekehren. Bleiben sie aber verstockt und
unbelehrbar, dann müssen sie ohne Nachsicht aus der Hei¬
mat entfernt werden.

Der Fürsterzbischos überprüfte diese Vorschläge gewis¬
senhaft und schrieb Ende April an den Gouverneur
Chotek:

„Meine Ansicht ist es, daß die Erlaubnis zur Reise
nach Rom das einzige Mittel zur Bekehrung der Man¬
harter sei. Denn es dürfe nicht verhindert werden, daß
zweiselskranke, verirrte Christen zum Bischof in Rom,
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welcher Vater aller Gläubigen ist, Pilgern- um von ihm
Belehrung und Kraft, Rat und Sicherheit zu holen. Ich
bewundere die weise Frömmigkeit Seiner Majestät , welche
die Ergreifung dieses Mittels gnädigst ausgesprochen
hat." —

Die Manharter hatten sich für die Reise sechshundert
Gulden zusammengetan und warteten auf weitere Be¬
fehle.

Im Juni kam die kaiserliche Genehmigung, daß Manzl
der Ältere, Mair und Laiminger die Reise antreten dür¬
fen. Es solle sie ein verläßlicher, der italienischen Sprache
mächtiger Mann begleiten, dem auch der Reisepaß ein-
zuhändigen sei.

Den Manhartern wurde mitgeteilt, die Reifebewilli-
gung sei in Aussicht, falls sie einen sprachkundigen Be¬
gleiter beistellten, der aber kein Priester sein solle.

Der neue Landesgouverneur Graf Wilczek bemühte sich
um Ermittlung eines paffenden Reisebegleiters. Nach
langem Suchen und Wählen wurde Peter Amort, Kir¬
chendiener zu St . Jakob in Innsbruck, zu diesem Ge¬
schäfte auserkoren. Dieser Mann , ein gebürtiger Fleims-
taler, war beider Sprachen kundig und galt allgemein als
klug, besonnen und ehrlich. Er nahm das Angebot bereit¬
willig an. Graf Wilczek übernahm die Versorgung seiner
Familie.

Fürsterzbischof Augustin hatte dem Heiligen Vater
brieflich die Zweifel und Ansichten der Manharter darge¬
stellt. Die k. k. Botschaft in Rom war durch ihn ebenfalls
über das Nötige unterrichtet worden.

Im August schrieb Fürst Metternich dem Fürsterzbischof,
daß der Heilige Vater die Angelegenheitender Manharter
einer besonderen Aufmerksamkeit gewürdigt habe. Die
verirrten Schäflein könnten die liebevollste Aufnahme er¬
warten.
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Der Botschaftsrat Ritter von Genotte wurde angewie¬
sen, die notwendigen und passenden Vorkehrungen zu
treffen, und die Manharter wurden feinem besonderen
Schutze empfohlen. Er wählte das unter dem Protektorate
des Kaisers von Österreich stehende Hofpiz „all'Anima"
zur Aufnahme der Pilger.

Der Landrichter Tribus zu Hopfgarten versammelte
nun zu Westendorf die bedeutendsten Manharter — mit
reichlichen Weisungen vom Gouverneur und vom Kreis-
hauptmann versehen. Auch Dekan Hausmann und Vikar
Steinberger waren erschienen. Herr Tribus führte nun
aus : Die Reife nach Rom sei durch kaiserliche Verord¬
nung im allgemeinen für Österreicher nicht erlaubt, weil
das Jubiläum im Staate Österreich erst im Jahre 1826
gefeiert werde. Nur ganz ausnahmsweise und aus be¬
sonderer Gnade bewillige Seine Majestät dem Sebastian
Manzl von Untermanhart , dem Thomas Mair und dem
Simon Laiminger von Hopfgarten die Pilgerreise nach
Rom.

Damit diese mit einem gewandten Gefährten und Dol¬
metscher versehen feien, gebe der gütige Monarch auch noch
einem gewissen Peter Amort, Kirchendiener zu Inns¬
bruck, dieselbe Erlaubnis . Falls ihnen die Wahl dieses
Mannes genehm fei, mögen sie die Entschädigungfür ihn
selber aufbringen.

Die Manharter brachen in stürmische Freude aus . Sie
knieten nieder, priesen und dankten Gott und lobten den
Kaiser, den Erzbischof, den Gouverneur , den Kreishaupt¬
mann und den Landrichter.

Sie freuten sich noch besonders über die Beistellung
eines Reisebegleiters und Dolmetschers.

„Zweg'n Zahl'n ift' s nit g'fahrli ', sagte der Liendlin-
ger. „Achthundascht Guld 'n hab'n mier hiatzt scho bei-
nand — und daff'n weascht woll g' langa für ins drei
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Pilga und ihr'n G'fährt'n. Und wenn's no mögli ist,
Zahl'n rnier den Amort no extra. Weil mier nur endli so
weit sein !" —

Nun verlas der Dekan Hausmann den Hirtenbrief vom
Mai 1823. Dieses wahrhaft väterlich liebevolle Schrei¬
ben ist „an die geliebten Schäflein in Tirol , die aus Ge¬
wissensängsten von der heiligen römischen Kirche getrennt
zu sein glauben", gerichtet und bietet ihnen Heil und erz-
bischöflichen Segen.

Augustin führt in überzeugenden, milden Worten aus,
daß er vom Oberhaupte der Kirche, dem Papste, ernannt
und bestätigt, und daher ihr rechtmäßiger Bischof sei,
und ste alle sich stets und fest an ihn halten sollen. Er er¬
wähnt, daß er ihren Abgeordneten bereits mündlich aus¬
führliche Belehrung zuteil werden ließ und wiederholte:

1. Es ist nicht richtig, daß der Kirchenbann, welchen
Seine päpstliche Heiligkeit Pius VII . Höchstseligen An¬
gedenkens gegen Napoleon und seine Helfer erlaffen hat,
die Priester getroffen habe, welche nichts anderes getan
hätten, als den Eid der Unterwerfung unter Napoleon
zu unterzeichnen; wenn sie auch gefehlt haben, vor der
Abtretung des Landes an Napoleon denselben zu leisten.
Der Heilige Vater hat nicht die Untertanen des Napoleon,
deren es Millionen guter römisch-katholischer Chriftgläu-
bigen auch in Frankreich gab, exkommunizieren wollen.

2. Daß es nicht richtig fei, daß die Bischöfe, wenn sie
von den Landesfürsten ernannt werden, ihre geistliche
Macht von diesen erhalten. Sie können diese nur von der
ihnen durch die mit dem Kirchenhaupte in Rom verbunde¬
nen Bischöfen erteilten bischöflichen Weihe erlangen. Die
von unfern Bischöfen geweihten Priester empfangen ihre
Gewalt ebenso von Gott durch die Bischöfe.

3. Daß es richtig sei, daß der Glaube der römisch-
katholischen Kirche sich nicht ändern könne, daß also ewig
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wahr bleibe, was die Kirche vom Ablässe, vom Fasten
und vom Nutzen einer Wallfahrt gelehrt hat. Doch ist es
in der Macht der Kirche, neue Ablässe zu bestimmen, Fast¬
tage einzuführen oder aufzuheben. Der Papst könne auch
Feiertage aufheben und wieder einführen.

4. Ich gestand den Abgeordneten zu, daß Sittenlosig-
keit, Freigeisterei und Mißachtung der Kirchengebote wie
der weltlichen Gesetze in der Welt aufgekommen sind und
sagte ihnen, daß man deshalb nicht sagen dürfe, das
ganze Land fei vom Glauben abgefallen. Ich bat sie, sich
durch böse Reden und schlechte Beispiele nicht verführen
M lassen und belehrte sie, daß die Lossagung von ihrem
Bischöfe und den von diesem eingesetzten Priestern nicht
zulässig sei.

5. Ich erklärte euren Abgeordneten, daß ich die Reise
nach Rom gewiß nicht hindern werde, daß ich aber nicht
die dazu nötigen Pässe ausstellen kann.

6. Ich versprach, selbst zu euch zu kommen, um alles
möglich zu machen, mit mir über eure Zweifel und Ange¬
legenheiten ohne Scheu und Furcht zu reden.

Ich habe mein Versprechen gehalten. Gott ist mein
Zeuge, daß ich mich bemüht habe, die Zweifel zu vernich¬
ten und euren Seelen den Frieden zu bringen. Nur we¬
nige haben weine Anstrengungen, denen meine Gesund¬
heit unterlag , durch ihre Rückkehr belohnt. Noch viele be¬
harren in ihrem Irrtum.

Auf euer so oft gegebenes Versprechen, daß der ganze
Zwiespalt beendet wäre, wenn ihr vom Papst selbst ver¬
nehmen könntet, daß ich von ihm gesandt und mit ihm
in vollem Einverständnis sei, habe ich mich bei unserm
guten und wahrhaft frommen Kaiser für eure Reise nach
Rom verwendet. Allerhöchst derselbe erlaubt auch in seiner
Güte, daß einige von euch nach Rom reisen, um sich beim
Heiligen Vater selbst die Wahrheit zu holen und die Lö-
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sung der Zweifel und Besänftigung der Gewissen erwir¬
ken zu dürfen.

Der Hirtenbrief enthielt noch genaue Weisungen für
die Reifenden, insbesondere für ihr Verhalten in Rom.

Die letzten Zeilen erbaten für die Pilger wie für die
Daheimgebliebenen den Segen Gottes und den Frieden
der Herzen.

Nachdem der Dechant Hausmann diesen langen Hir¬
tenbrief verlesen hatte, fragte er die Manharter : „Besteht
ihr noch auf der Reife nach Rom — oder genügen euch
diese liebevollen Erklärungen des weifen Fürsterz¬
bischofs?"

Er erhielt zur Antwort : „Der Fürsterzbischof geit ins
ja selba den Seg 'n, — also wearn mier roas'n."

Der Landrichter besprach sich nun mit Simon Laimin-
ger über den Tag der Abreise und empfahl den rechtzeiti¬
gen Ankauf von Pferd und Wagen. Die Manharter freu¬
ten sich maßlos , daß die Angelegenheit nun so weit ge¬
diehen sei und dankten den Herren aus vollen Herzen.

Mitte September 1825 trat Simon Laiminger die
Reise an . Der Bodenschmied Urban Mair , des Thomas
Bruder , und Matthias Papp aus der Gumpau begleite¬
ten ihn. Tausend Segenswünsche der Zurückgebliebenen
zogen mit ihnen.

In Innsbruck sprachen sie beim Präsidium vor, und
Urban Mair und der Gumpauer baten, die Reise nach
Rom mitmachen zu dürfen. Der Gouverneur aber wies
darauf hin, daß die kaiserliche Entscheidung in keinem
Falle geändert werden dürfe. Da mußten die beiden ver¬
zichten und ersuchten, wenigstens bis Bozen mitfahren
zu dürfen, um sich mit Manzl und Thomas Mair be¬
sprechen zu können. Dies wurde ihnen gerne erlaubt . Den
nächsten Tag fuhren die drei mit Peter Amort von Inns¬
bruck ab.
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Dem Sebastian Manzl hatte der Kreishauptmann von
Bruneck bereits am 3. September die Bewilligung der
Reise nach Rom mitgeteilt . Der Manhart war zutiefst
ergriffen und sagte dankbar: „O — z'weg'n der Gnad
wüi i scho für 'n Koasa und für'n Erzbischof ganz extra
bet'n in Rom." —

In Meran eröffnete der Landrichter dem Thomas Mair
die Genehmigung der Reise. Der Lederer war außer sich
vor Freude, denn er hatte an die Erfüllung seines heiße¬
sten Wunsches kaum mehr geglaubt. „O ", rief er, „i wüi
dem Heilig'n Voda alles sag'n, all's, was mier am
Heaschz'n liegt, alle Zweifel, dö mi drucken." — Als ihn
der Landrichter fragte : „Wirst du dem Papst glauben?"
sah er ihn ganz erstaunt an und sagte mit großer Leb¬
haftigkeit : „Wem denn sollt i glaub'n, wenn nit dem
Papst ? Wenn i nur g'wiß woaß, daß es a dar Papst ist
und koa andara nit . Was mier der Papst sagt, glaub i
all's — er kann sag'n, was er wüi. Ob's deutli oda un-
deutli, — für mi guat oda nit guat ist, dass'n wuaß aft
nacha gleich fein. Denn Er ist der Fels , auf dem die
Kirche steht und ihm sind die Schlüssel des Himmelreiches
übergeben. Er weidet die Lämmer und die Schafe."

Die letzten Sätze sprach er hochdeutsch und begleitete sie
mit würdigen Gebärden. —

Am 16. September fuhr der Landrichter mit Thomas
Mair nach Bozen. Amort erschien im Kreisamt und mel¬
dete die Ankunft der andern. Ein Defekt am Wagen ver-
anlaßte einen unvorhergesehenenAufenthalt. Kreisamts¬
verweser Herr von Sammern bestellte auf eine bestimmte
Stunde den Amort und dessen Gefährten in sein Zimmer,
für einige Minuten später auch den Thomas Mair . Das
Wiedersehen der Manharter war rührend. Erstaunt und
erfreut starrten sie einander an, und Thomas warf sich
wieder zum Wortführer auf.
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Der stille Manzl sprach wenig und behielt seine große
Freude für sich im Herzen. Aber in seinen Augen leuchtete
der Widerschein eines großen Glückes, einer wunschlosen
Zufriedenheit.

Der Anweisung gemäß gingen sie nun in das ihnen
angegebene Wirtshaus . Ein Beauftragter des Kreis¬
amtes beobachtete und belauschte sie. Sie unterhielten sich
über die bevorstehende lange Reise, die Güte des Kaisers
und die großen Dinge, die in Rom ihrer harrten.
Thomas, der lebhafteste unter ihnen, sagte : „Hiatzt
wearn mier woll endli ins Reine kemman. Wenn der
Papst sagt, daß mier ins g' irrt hab'n, aft nacha hab'n
mier ins g' irrt . Aba, i moan, er weascht andas sag'n.
Es weascht si bald zoag'n, wer Recht hat ."

Am andern Tage aßen sie noch mitsammen zu Mittag
und nahmen dann herzlichen Abschied voneinander.
Manzl , Mair und Laiminger setzten sich auf den Wagen,
Amort auf den Bock. Urban Mair und Matthias Papp
drückten ihnen noch kräftig die Hände und baten um ihr
Gebet. Die Reisenden trugen ihnen noch die herzlichsten
Grüße an die Lieben im Brixentale auf und versprachen
ihr Bestes.

Erst als Amort die Peitsche schwang, und der Wagen
davonrollte, traten Urban Mair und Matthias Papp
traurigen Herzens, weil sie die Fahrt nicht mitmachen
durften, den Heimweg an.

Sie brachten dem Gouverneur folgendes, von Thomas
Mair verfaßtes Schreiben mit:

An das k. k. Gubernium in Jnnsprugg.

„Mihr sehen uns verpflichtet zu seyn, Euer Exelentz fir
alle erbisene Gutdhaden zu dankhen, welchen Dank mir
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nach unserem wenigen Vermögen mit der Hilfe Gottes
zu Rom ablegen werden, underdenigste Entpfelchung.

Botzen, den 17. Seb . 1825.

Sebastian Manzl ; f Simon Laiminger,

Thomas Mair.

Die Manharter fuhren über Verona, Mantua , Bo¬
logna und Florenz nach Rom. Ihre Reiseroute war be¬
stimmt festgesetzt worden. Alle österreichischen Polizei-
direktionen, welche sie berührte, waren verständigt, und
auch über die Staatsgrenzen hinaus wurde größte Vor¬
sicht beachtet.

Amort, der die Pässe in Händen hatte, erfüllte seine
Ausgabe mit Klugheit, Geschick und Gewissenhaftigkeit.
Die Brixentaler waren der Meinung , er wäre gleich ihnen
ein Jubiläumspilger . Sie bedurften seiner oft und bei
verschiedenen Anlässen. Nach längerem Zusammensein
fühlten sie sich freundschaftlich zu ihm hingezogen und
versuchten in ihrem Eifer sogar einen Bekehrungsversuch.
Der schlaue Mann wich, dem geheimen Aufträge folgend,
aber vorsichtig jedem längeren diesbezüglichen Gespräch
aus und sagte : „Ihr habt ja selber Zweifel und keine
Klarheit , sonst müßtet ihr nicht beim Heiligen Vater
fragen."

Sie fuhren durch üppige Täler , die noch in leuchtendem
Sommerschmucke prangten und dachten stillversonnen an
ihre Heimat, in welche nun schon der kühle Herbst einge¬
zogen war. Da und dort sahen sie fruchtschwere Qbft-
bäume in den wauerumfriedeten Ängern stehen. An den
Hängen und in der Ebene trugen großblättrige Wein¬
reben schwer an ihrer süßen, sonnenreifen Last. Die Ge¬
treideäcker waren zum größten Teil schon abgeerntet, doch
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auf Len Wiesen stand Vas Gras noch in vollem Safte.
Aus den Gärten schimmerten farbensatte Blumen und
süßer, betäubender Duft schwebte in den Lüften. Breit-
blättrige Feigenbäume schmiegten sich an altersgraue,
zerbröckelnde Häuser ; düstere Zypressen reckten ihre
Schlankheit über efeuumwuchertes Gemäuer. Von sonni¬
gen Geländen glänzten silberne Olivenhaine . Halbzersal-
lene Edelsitze träumten einsam und verlassen von längst
verrauschten und versunkenen Tagen der Macht und des
Glanzes.

Unsere Reisenden schauten, schauten und staunten.
Diese überreiche Pracht der Vegetation schien ihnen ganz
wundervoll und seltsam.

Sie sprachen wenig. Mit Gefühlen der Bewunderung
Und Dankbarkeit, mit naiver Freude betrachteten sie all
diese Schönheiten, die ein guter Gott so verschwenderisch
diesen Gefilden beschert hat.

Ob sie wohl Vergleiche machten, — diese unverbilde¬
ten, aufnahmsfähigen Naturmenschen?

Ob nicht jeder dachte: „Da ift' s ganz saggrisch schean,
— ganz andas als bei ins dahoam. — Aba mier g'sallt's
dahoam halt decht bessa." —

In den großen Städten Verona, Bologna und Florenz
kamen sie aus dem Schauen und Bewundern nicht heraus.
Die stattlichen Paläste in ihrer üppigen Pracht, die herr¬
lichen Kirchen mit den vielen kostbaren Kunstwerken, die
vornehmen Landhäuser der edlen Geschlechter erregten
ihre an Einfachheit gewöhnten Sinne . Sie fühlten sich
fremd inmitten dieser prunkhaften Gebäude und fanden
keine Begeisterung dafür.

In Florenz fragte Thomas den Manhart : „Wast —
wie g'sallt' s dir denn nacha da, — du red'st ja gar nix."

„O mei — mier feind vüi z'vüi Stoana da. Woaßt,
wenn d'Stoan a no sot schean feind, und no so kunst-
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gerecht zuag'meißelt, — mier g'fallt halt amol a grüana
Grasfleck vor'n Haus beffa als deas'n scheckige Pflasterei.
Und a hölzerne Lab'n nms Haus umma ist mier a liaba
als dö kalt'n „Lodschen" mit deas'n haal 'n (glatten)
Marmelsäul 'n. Und dö Kirch'n da feind so voll scheane
Tafeln und Figur 'n, daß man ja vor lauta Schaun nit
zum Bet'n kimmp. I find in infam Dorfkirch'n mein
Herrgott amol scho leichta als da — wenn er drinn ist",
fetzte er leise hinzu. „Woaßt Thoma, — i wear's scho
nit recht vasteh'm dö Kunst da, — aba mein Heaschz kunnt
si da nit, nia nit oerwarmen und hoamisch fühl 'n. Für mi
bleibt's Brixenrar yalt allweil d'fchönfte Gegend — und
mei Dorf der schönste Ort auf der weiten Wöit ."

Peter Amort lachte herzhaft über dieses Gespräch und
sagte: „Ja , ihr braven Bauern , ihr habt das Herz auf
dem rechten Fleck. Liebt nur immer eure Heimat über
alles. Die Fremde wird euch immer kalt erscheinen; mag
sie noch so herrlich und interessant sein. Ich freue mich
über alles Schöne, das meine Augen sehen dürfen und
danke Gott jeden Tag, daß er die Welt so schön gemacht
hat."

„Daff'n toan mier a ", ließ sich der Laiminger hören.
„D'Sunn scheint überall, — da a bois gluaniga (glühen¬
der) und Hella als bei ins — aba es ist allweil die gleiche
Sunn ." -
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XVII.

Endlich leuchteten den Pilgern die Türme der Ewigen
Stadt im Abendsonnenscheintraumhaft schön entgegen.
Der östliche Himmel flammte in purpurnem Rot und vom
Westen her zogen zartrosa Wölkchen über die goldig
flimmernden Kuppeln und Dächer.

Die schauensfrohen Augen der Wanderer suchten den
Palast des Heiligen Vaters und ihre Einbildungskraft
wob die unglaublichsten Märchen und Legenden um die
hochragenden Gebäude und die einsam starrenden Ruinen.
Heilige Schauer erschütterten die Seelen der einfachen
Leute, als sie, die Herzen voll froher Hoffnung, durch die
Porta del popolo fuhren. —

Am nächsten Tage stellte sich Peter Amort bei der öster¬
reichischen Botschaft. Der Portier , bei dem er sich gemel¬
det hatte, betrachtete mit geringschätzigen Blicken den ein¬
fachen, fast ärmlich gekleideten Mann und wollte ihm
ein Almosen geben. Amort wies dies unwillig zurück
und bestand darauf , den Herrn Botschafter zu sprechen.
Unfreundlich erwiderte der Portier , daß dies nicht mög¬
lich sei, da seine Exzellenz eben den Besuch von Kardina¬
len habe. Darauf hin kehrte Amort um.

Am andern Morgen versuchte er neuerdings sein Glück,
forderte in energischem Tone Einlaß und sagte, er sei
vom österreichischen Kaiser gesendet. Dies wirkte. Er
wurde in ein Zimmer gewiesen, wo er eine kleine Weile
warten mußte.

Nun kam der Botschafter. Er schien schlecht gelaunt
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und maß Amort mit mißtrauischen Blicken, während er
sprach: „Ihr seid wirklich sehr ungestüm."

Amort begründete nun sein Tun und offenbarte, wer
er sei und wen er bringe. Da heiterte sich das finstere
Gesicht des Botschafters plötzlich auf und lachend sagte
er : „Donnerwetter , das ist etwas Anderes. Ich erwartete
euch so bald noch nicht. Ihr habt wirklich schnell gemacht
mit der Reise. Vor drei Wochen erst hat mir Seine Maje¬
stät von euch und den Manhartern eigenhändig geschrie¬
ben. Wo seid ihr denn?" fragte er Amort nach seinen
Schutzbefohlenenund lud ihn freundlich zum Sitzen ein.

„Wir wohnen im Gasthaus zu den Heiligen drei Kö¬
nigen", antwortete Amort. „Wie sehen denn diese guten
Leute aus ?" wollte nun der Botschafter wissen. „Wenn
Eure Exzellenz wünschen, werde ich sie bringen", erbot sich
Amort. „Nun , wie man mir mitteilte, genießen wir
Weltliche nicht das Vertrauen der Manharter ", sagte
schmunzelnd der Botschafter.

Amort beeilte sich zu sagen : „O — in Eure Exzellenz
setzen meine Begleiter das beste Vertrauen. Sie werden
sich ungemein freuen, einen Deutschen und den Stellver¬
treter ihres Kaisers sehen zu dürfen."

„Nun , dann bringt sie mir ", entschied der hohe Herr
und entließ Amort mit freundlichem Gruße.

Dieser kehrte mit der Nachricht ins Gasthaus zurück.
Die Bauern konnten die Tragweite dieser Botschaft nicht
schnell erfassen. Verlegen, unschlüssig und zweifelnd sahen
sie einander an . Thomas war der erste, der sich gesammelt
hatte und sagte : „In Gott ' s Nam ', gehn mier halt ."

Sie machten sich auf den Weg und achteten nicht der
erstaunten Blicke der Menschen, welche die derben, klotzi¬
gen Bauern mit unverhohlener Neugier betrachteten. —

Mit ehrerbietiger Freude begrüßten die Brixentaler
den österreichischen Adler über dem Portal des Hotels,
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in welchem die Botschaft untergebracht war. Zaghaft
traten sie ein.

Die Pracht, der Glanz und Reichtum betäubten und
verwirrten sie. Die schimmernden, großen Wandspiegel,
die funkelnden Glaslüster , die glänzenden Goldrahmen,
— all dies Ungewohnte, Herrliche, blendete sie und
machte sie unsicher und scheu. Unbeholfen, furchtsam, als
müßten sie über glatte Eisflächen gehen, schritten sie
vorsichtig über den blanken Parkettboden.

Und Thomas flüsterte dem Manhart zu : „I gang'
leichta mit Steigeis 'n von der Salv 'n aba ".

Nun trat der Botschafter ein. Die ungelenken Brixen-
taler verbeugten sich nun so gut und so tief sie es zuwege
brachten und rückten langsam unter vielen Verneigungen
gegen den hohen Herrn vor. Über das Gesicht des Bot¬
schafters flog ein stilles Lächeln, als er die Anstrengungen
der Leute gewahrte. Freundlich und herzlich begrüßte er
sie, die sich pustend und keuchend aus ihrer in Ehrfurcht
und Demut gebeugten Haltung wieder gerade aufrichteten.

Sie mußten ihre Namen nennen und über den Verlauf
der Reise erzählen. Dann sagte der Botschafter: „Ihr
könnt Roß und Wagen verkaufen. Den Aufenthalt in
Rom und auch die Heimreise bestreitet die besondere
Gnade des Kaisers. Im Ho'spitium all'Anima findet ihr
Unterkunft und Verpflegung. Der Papst ist gegenwärtig
leider krank. Wartet mit Zuversicht und Vertrauen und
in Ruhe alles Weitere ab. Schaut euch indessen die Ewige
Stadt an und gehabt euch wohl ! Auf Wiedersehen!" —

Im Hospiz all'Anima erholten sich die Pilger nun in
Ruhe und Behaglichkeit von den Strapazen der Reise.
Die einfachen Leute fühlten sich unbeschreiblich wohl in
der sichern Geborgenheit und angenehmen Abgeschlossen¬
heit des Hauses. Ihr frommes, bescheidenes Wesen ge¬
wann ihnen bald das Wohlwollen der Hausbewohner.
13 Entleitner. 1S3



Die Priester zogen sie gerne rin religiöse Gespräche, je¬
doch ohne ihre eigenen Anschauungen und Meinungen
irgendwie zu berühren.

Fürst Ruspoli , der Prälat der Kirche all'Anima , erhielt
vom Heiligen Vater den Auftrag , die Stimmung der
Manharter zu beobachten und ihre Aufklärung ins Auge
zu fassen. Dieser edle, würdige, menschenfreundliche Herr
war erst als Witwer , in den Priesterstand getreten. Als
vielgereister, erfahrener Weltmann war er auch der deut¬
schen Sprache mächtig und hatte Einblick in so manche
Eigentümlichkeiten des menschlichen Lebens genommen.

Er ließ Peter Amort zu sich rufen, weihte ihn in seine
Aufgabe ein und fragte ihn, auf welche Weise er den
Manhartern wohl am leichtesten beikommen könne.

Der gerade Mann antwortete : „Ich habe nun lange
Zeit beobachten können, daß die Meinungen dieser
Bauern felsenfest sind wie ihre Berge, — und daß es
schwer und verantwortlich ist, diese festen Meinungen
auch nur ein wenig zu verrücken."

Der Fürst besprach nun mit Amort seine Pläne , ver¬
langte von diesem aber strengstes Stillschweigen dar¬
über.

In italienischer Bläue wölbte sich der Himmel über
dem ewigen Rom. Vogelgezwitscher und Taubengurren
füllten die glasklare Luft und der satte Duft herbstlicher
Blüten schwebte über verschwiegenenGärten . In den
Nischen und Löchern der steingrauen, jahrhundertallen
Baureste schimmerten und zitterten weißgraue, feinste
Spinnenfäden wie zarte Brücken von uralter Zeit zum
Heute. Formschöne Brunnen plätscherten ihre Wasser in
ewig gleicher Melodie in weite Marmorbecken. Auf mäch¬
tigen Kuppeln glänzte das gleißende Licht und spielte
in tausend Farben in den Fenstern der Kirchen und Pa¬
läste. Eherne Glocken klangen ernst und feierlich in das
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lebhafte Geschnatter des leichtlebigen, lärmgewohnten,
südländischen Volkes, das die Straßen und Plätze füllte.
Prunkvolle Gespanne mit reichgekleidelenDienern auf
dem Bocke drängten sich stolz und würdevoll durch die
lärmende Menge.

Eine dieser vornehmen Kutschen stand nun vor dem
Hospiz all'Anima still. Bediente in farbenfroher Livree
sprangen vom Bocke und halfen einem Herrn in geist¬
lichem Ornate mit goldener Kette geschmückt, aus dem
Wagen : dem Fürsten Ruspoli.

Er ging in das große Haus und ließ sich die vier
Tiroler vorführen. Mit väterlicher Liebe sprach er mit
ihnen und lud sie in ein Nebenzimmer an eine reich¬
besetzte und kostbar gedeckte Tafel.

Mit weitausgerissenenAugen schauten die Bauern all
die Herrlichkeiten und wußten nicht, wie ihnen geschah.
Der Fürst setzte sich und forderte die Männer auf, eben¬
falls Platz zu nehmen. Schüchtern und unbeholfen ge¬
horchten sie.

Köstlicher Wein funkelte in kostbaren Gläsern, fremde
Speisen dampften und dufteten auf blinkendem Silber¬
geschirr.

Langsam verloren nun die Männer ihre Scheu und
langten herzhaft zu. Rufpoli ergötzte sich innerlich an
ihrem ungeschickten Tun und sprach von diesem und je¬
nem. Als er hörte, daß diese urwüchsigen Pilger aus
Tirol feien, rief er mit Begeisterung: „O — welch
schönes und gutes Land! Ich kenne es in allen seinen
Teilen. Es ist wohl einer schöner und großartiger als der
andere. Die hohen, stolzen Berge, die in jenem Tale
lieblich und wald- und wiesenreich ragen, wetteifern an
Schönheit mit andern, die kahl und nackt ihre zerklüfte¬
ten, zerrissenen Wände emporrecken. — O — wie gerne
erinnere ich mich der fruchtbaren Täler mit den klaren
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Bachen, der herrlichen Wälder mit ihrem harzigen Dufte!
Und wie schön sind dort die Seen, die lieblich einge¬

bettet liegen inmitten schöner, grüner Matten , oder auf
sanften Höhen zwischen hellstämmigen Birken und dunk¬
len Föhren ! — Ja , wunderbar schön ist euer Land. Und
seine Bewohner sind gute, gerade, einfache Menschen, die
das Herz auf dem rechten Fleck haben und ihre alten
Sitten und frommen Bräuche noch hoch und heilig hal¬
ten. Lieb muß man sie haben, diefe nach außen so harten,
verschlossenen und innen doch so weichen Kinder Tirols ."

Die einfachen Männer lauschten und staunten. Das
Lob ihrer Heimat und ihrer Landsleute aus dem Munde
eines so hohen Herrn freute sie unbeschreiblich.

„Aus welcher Gegend seid ihr?" fragte Ruspoli . —
„Aus dem Brixentale ", antwortete Thomas Mair , der
Wortführer . — „Seid ihr wegen des Heiligen Jahres
gekommen, oder hattet ihr sonst einen bestimmten Grund
zur Reise?" forschte der Fürst weiter.

„Freilich haben wir einen bestimmten Grund ", rief
Thomas. „Zum Felsen, zum Vater der Christenheit, sind
wir hergekommen. Unsere Geistlichen sind ja mit dem
sichtbaren Oberhaupt der Kirche nicht mehr vereinigt. Sie
behaupten aber immer, eins mit dem Statthalter Christi
zu fein. Nun sind wir gekommen, den Papst selbst um
die Wahrheit zu fragen."

„Au welcher Diözese gehört ihr?" — „Wir sind zum
Erzbistum Salzburg gehörig." — „O — dann habt chr
einen hochedlen, guten und weisen Hirten . Ich kenne den
Fürfterzbischof August Gruber sehr gut und kann die
Schäflein, die er weidet, nur beneiden."

Thomas , der bei den letzten Worten des Fürsten auf¬
gestanden war, riß nun ungestüm den Stuhl herum und
rief, flammende Zornesröte im Gesicht: „Will man uns
auch da noch foppen und hintergehen? — Wir sind wegen
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des Heiligen Vaters gekommen und wollen zu ihm —
Und nicht zu einem andern." Manzl und Laiminger
wollten den aufgebrachten Mann besänftigen. Wenn sie
auch mit ihm gleicher Meinung waren, so schien ihnen
das Benehmen des Thomas doch nicht richtig und an¬
gebracht. —

Der Fürst mußte nun mit Bedauern sehen, daß mit
diesen voreingenommenen Leuten wohl nicht viel zu
machen sein werde. Er hob die Tafel auf, läutete dem
Diener und verabschiedete die Tiroler . Im Weggehen sagte
er leise zu Amort : „Mit diesen Dummköpfen ist nichts
zu beginnen." —

Die Brixentaler waren in ihre Gemächer zurückgekehrt.
Manzl sagte: „Mier wüass'n hiatzt alle drei saggrisch
aufpass'n. Mi dunkt, dö Roma wöi'n ins übalist'n. Man
kann nit gnuag achtgeb'n. I bin scho arg mißtrauisch
word'n."

Die Manharter wurden aber in keiner Weise gestört
oder belästigt. Niemand fragte sie aus ; niemand verfolgte
sie mit Späherblicken. In ihrem Hospiz hatten sie alles,
was sie brauchten. Jedermann kam ihnen mit liebevoller
Rücksicht entgegen. Wollten sie ausgehn, so begleitete sie
über Anordnung des Botschafters ein Mann , der ihnen
alles Sehenswerte zeigte und erklärte.

Sie nutzten mit Eifer ihre freie Zeit, um die vielen
denkwürdigen Stätten zu besuchen. Die verschiedenen
Volkstypen, das lebhafte Treiben der Menge, die Eleganz
auf der einen — und die bitterste Armut auf der andern
Seite gaben ihnen zu denken— und manche naive Frage
entlockte ihrem geduldigen Cicerone ein heimliches Lä¬
cheln. Sie sahen wohl die muntern, frechen, schwarzen
Gassenbuben, welche mit unverhohlenem Staunen die
sonderbaren fremden Gäste anstarrten , die kleinen Mäd¬
chen mit den süßen Madonnengesichtern, die rassigen
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jungen, buntaufgemachten Weiber mit wissenden Augen,
die schönen, kraftvollen Männergestalten mit dem war¬
men Bronzeton der Haut und den flammenden Blicken,
die vornehmen Wägen mit verwöhnten, in Samt und
Seide gehüllten Damen und die Karroffen der Kardinäle
und des stolzen Römer Adels ; aber all dies war eben nur
Fremde, kalte, ferne Fremde. Die herrliche Stadt , über
die die Gewitter der Geschichte jahrtausendelang hinweg¬
gebraust waren, und die immer war, was sie heute noch
ist und morgen sein wird — die Ewige Stadt — galt
ihnen nur als notwendiger Rahmen für das Ziel ihrer
Sehnsucht und ihrer heißen Wünsche: den Palast des
Heiligen Vaters.

Eines Morgens gingen die Tiroler in den Petersdom.
Ein jeder hatte vorher genau mit seinem Gewissen Ab¬
rechnung gehalten, seinem Gott die Sünden bekannt und
im Geiste den Leib des Herrn empfangen.

Mit Hellen Augen und heiterm Sinn schritten sie durch
die engen Gassen, da und dort einen flüchtigen Blick auf
ein merkwürdiges Bauwerk oder eine laut gestikulierende
und schreiende Gruppe von Römern werfend.

Die südliche Sonne schien warm und wohlig aus die
winkligen Plätze und lärmersüllten Straßen und ein
milder Morgenwind strich sanft über die Dächer.

Die guten Leute schienen den Lärm der großen Stadt,
der ihre Ohren umbrauste, nicht zu hören. Ein jeder war
zuviel mit sich selbst beschäftigt, ein jeder bereitete sich
im Stillen aus den großen Augenblick vor, da er das
Grab des Apostelsürsten sehen sollte.

Nach nicht allzu langer Zeit waren sie bei dem groß¬
artigen Bauwerk angelangt . Eine Pforte war während
des ganzen Jubeljahres geöffnet. Zwei Priester standen
davor. Aus ihren Knien rutschten die frommen Pilger in
das Heiligtum . Dies imponierte den Bauern ganz außer-
198



ordentlich. Sie warfen sich mit Wucht auf den Boden,
krochen über die Schwelle und bewegten sich auch noch in
der Kirche auf den Knien fort bis zum Allerheiligsten,
welches zur Anbetung ausgesetzt war. Nie gekannte
Schauer der Andacht durchrieselten ihre Seelen und
Tränen der Rührung glänzten in ihren Augen.

Sebastian Manzl war ganz in sich zusammengesunken
und sein weltvergessener Blick hob sich in ergreifender De¬
mut zu seinem Herrn und Gott . Thomas Mair und Si¬
mon Laiminger verrichteten, von mehrfachem Stöhnen
und Seufzen unterbrochen, ihre Andacht; man sah es
ihnen an , daß wieder böse Zweifel ihre unruhigen See¬
len marterten.

Nun erhoben sie sich, bewunderten den riesigen bronze¬
nen Baldachin und die vier vergoldeten Säulen , die ihn
trugen. Voll Staunen blickten sie in die Riesenkuppel,
schätzten ihre Raumverhältnisse ab, und ließen sich von
dem Führer sagen, daß sie aber schon ganz falsch geraten
hatten. Ihre Augen hingen vor Verwunderung weit auf¬
gerissen an den vielen prachtvollen Statuen , Figuren und
Bildern , die dies einzigartige Gotteshaus schmückten.
Dann krochen die Bauern die Stiege hinab in die unter¬
irdische Kapelle und lagen ganz in Ehrfurcht und Andacht
aufgelöst vor dem Grabe des heiligen Petrus.

Mystisches Dunkel füllte den weihrauchduftenden
Raum . Der Schwalm des langsam von den Kerzen stei¬
genden Rauches schwebte über den Andächtigen. Die
Manharter fühlten die Erhabenheit des Ortes , die Hei¬
ligkeit und Weihe dieser Stunde , die Gnade in ihren
Herzen. Eine mächtige Welle allumfassender Liebe rauschte
in ihren Seelen und verebbte dort in heiligen, unbe¬
schreiblichen Glückesschauern. Thomas Mair , der Laute,
Ungestüme, Spottsüchtige, ward still und klein, demütig
und kindlich fromm. — In seine sonst so herrischen,

199



herausfordernden Augen flog ein Schimmer inneren
Friedens , wohligen Geborgenseins. Langsam fingerten
seine groben Hände den Rosenkranz, des frommen Tiro¬
lers unentbehrliche Hilfe, aus dem Leibl.

Simon Laiminger, der ruhige, gesetzte Mann , las an¬
gestrengt in seinem mächtigen Gebetbuche.

Und Sebastian Manzl , der Manhart ? — Ihn , den
sanften, friedliebenden, wahrhaft frommen Menschen, er¬
griff die Weihe und Größe dieser Stunde am tiefsten und
mächtigsten. Er murmelte, stammelte fromme Sprüche in
seinen Bart und begann dann, der andern Andächtigen
gar nicht achtend, ein Gespräch mit dem heiligen Petrus:
„-- Hiatzt, Peda, hüilf, bist ja allzeit a guata Helfa
g'wes'n, ist's um's Weda gangan oda um's Viech, —
auf di hab'n mier ins allweil verlafs'n könnan. Und
hiatzt, Peda, hiatzt brauchen mier dei Fürsprach bei dein
Nachfolga. Woaßt , mier seind in arge Zweif' l z'weg'n
insan Glaub 'n. Und da frag'n mier hiatzt den Papst
selba um d'Wahrheit . Tuaft ihn erleuchten, gell, Peda.
Aft nacha fahlt si nix nit . Derfft aba nit moan, mier seind
ungläubige Leutlen. Na , beileib nit ! Aba woaßt, seit
der Napoleum auf der Wöit ummageistert hat, ist aller¬
hand unteranander kemman. Und deas'n vateixelte Ty¬
rann hat sei Nas'n überall eihig'steckt, — a in Sach'n,
dö ihn gar nix angehn. Und hat a Unordnung g'macht—
und mier arme Brixentaler kennan ins nimma aus . Aba,
der Heilige Voda weascht ins scho's Rechte weis'n, dös
bin i g' wiß. Und eahm glaub'n mier, — bei eahm hat
der Napoleum nix drein z'red'n. Gell, Peda, — du hüifst
ins . Kriagft nacha g'wiß a schöne, neuche Statue über
der Stalltür z' Untermanhascht." — Zu den andern ge¬
wendet, sagte Sebastian Manzl laut : „Heiliger Petrus,
Fürst der Apostel, bitt für uns !" - Und „Bitt für uns"
sprachen alle nach.



Nachdem nun jeder auf seine Weise seine Andacht ver¬
richtet hatte, rutschten die drei Pilger wieder die Treppe
hinauf, erwiesen dem Allerheiligsten neuerdings ihre Ver¬
ehrung und ergaben sich ganz dem gewaltigen Eindruck,
der so mächtig und geheimnisvoll auf sie wirkte. Still
und noch ganz benommen von dem Gesehenen verließen
sie den unvergleichlich herrlichen Dom.

Auf dem Heimwege gingen sie schweigsam, den Blick
nach innen gerichtet, gedankenvoll und mit einer heiteren
Ruhe, die den augenblicklichen Frieden und das Gleich¬
gewicht ihrer Seelen deutlich zeigte.

Am nächsten Tage besichtigten sie die ranghöchste Kirche
der Christenheit, die Kirche des Papstes, als des römischen
Bischofs: die Basilica Lateranensis. Hier ruhen die
Häupter der beiden Apostelfürsten; hier ist der Tisch, an
welchem Jesus das letzte Abendmahl hielt, und die heilige
Treppe, über die der Gottessohn zu Pilatus hinaufge¬
stiegen war.

Der Sitte gemäß krochen die Männer über diese Treppe
auf den Knien hinauf in die „Heiligste Kapelle", wo viele
merkwürdige Reliquien verehrt werden. Sie wurden
nicht müde, alle die Erinnerungen an das Leben und
Sterben des Heilandes und der Heiligen zu bewundern
und ihnen die gebührende Ehrfurcht zu zollen. —

Erst, als silbern und hell die Abendglocken klangen, ver¬
ließen sie das ehrwürdige Gotteshaus . Sie sprachen dann
viel von dem Geschauten und hielten mit ihrem Staunen
und ihrem Lob nicht zurück. Da sagte Manzl , der Man-
hart : „Freila seind's sovl schean, dö römischen Kirch'n
— aba, Herrgott ist nur oana — und deas'n ist bei ins
dahoam a in der Kirch'n — wenn a rechtmäßiga Geistla
die Verwandlung vollbracht hat."

Ein andermal wurden sie in die Kirche Maria Mag¬
giore geführt. Zu Tränen gerührt knieten sie dort vor
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der Krippe, Ln welcher der Erlöser gelegen, und dachten
mit Wehmut an ihre letzten Christnachtfeiern im Stall
zu Untermanhart . Ergriffen verehrten sie das Bild der
Muttergottes , welches der Evangelist Lukas gemalt hatte
und beteten vor den Leibern der heiligen Matthias und
Hieronymus . —

Nun waren sie schon etliche Wochen in der Ewigen
Stadt . Jeder Tag hatte ihnen Neues gezeigt, jede Stunde
ihnen Köstliches gegeben. Manchmal beschlich sie leise ein
schmerzliches Heimweh nach ihrem Tale mit seinen üppi¬
gen Wiesen, seinen dunklen Wäldern und trauten Ge¬
höften. Ihre Berge vermißten sie, die ewigen Hüter ihrer
Heimat. Was sie hier auch Schönes, Großes und Gewal¬
tiges sahen, — es schien ihnen kalter, toter Stein . Steine
in den Gassen, Stein die Häuser und Paläste, Stein die
Brücken, Zäune und Mauern . Und aus den in herbstlicher
Schönheit prangenden Gärten schimmerten steinerne Fi¬
guren durch das bunte Gezweig und steinerne Brunnen
rauschten in verschwiegenen Ecken. Und da und dort stan¬
den zerbröckelnde, altersgraue Mauern und Baureste ver¬
gangener Zeiten. War Rom nicht die Stadt versunkener
Größe und Macht? — Überall waren die Spuren einsti¬
ger Herrlichkeit und weltbeherrschender Kraft.

Im Colosseum standen die Tiroler , schauten, staunten
und bebten in heiliger Erregung. Das war der Boden,
der das Blut der vielen Bekenner getrunken hatte. In
ihrer stillen Besinnlichkeit hörten die Männer die Hym¬
nen der Todgeweihten, das Gebrüll der hungrigen Be¬
stien, den frenetischen Jubel des entarteten Volkes.

Und ein Ekel stieg ihnen auf ob der Irrwege , die die
Menschheit damals gegangen.

Und ein stilles Freuen war in ihnen über den Helden-
und Opfermut der ersten Christen, die für denselben Gott
gestorben waren, den auch sie anbeteten. Da knieten sie
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in den Sand , den viel hundert Jahre alten, und er¬
schauerten im Gedenken längst vergangenen, aber nie ver¬
gessenen Geschehens.

Die goldene Sonne verklärte alles zu lebenbejahender
Helligkeit und wärmte die Herzen der Menschen, ans daß
sie sich der Kindschaft Gottes freuen konnten̂ — ein gan¬
zes Lsben lang . —

Die Manharter wunderten sich nicht wenig, daß nie¬
mand über den Zweck ihres Aufenthaltes in Rom sprach.
Es war ihnen ganz sonderbar zumute. — Bald neigte
sich das Jubeljahr dem Ende zu.

Sebastian Manzl , der in ernsten Sorgen war, ver¬
traute sich eines Tages dem Peter Amort an und sagte:
„Peda , warst nit a so guat und gangast zur Botschaft,
amol Nachfragen, was man da in Rom eigentli mit ins
in Sinn hat. Es rührt si nix nit — und i moan, nur
zum Vagnüag'n alloa feind mier ja nit herkemman."

Peter Amort tat ihm den Gefallen und meldete sich bei
der Botschaft. Dort teilte man ihm mit, daß der Heilige
Vater immer noch schwer krank sei. Die Manharter moch¬
ten indessen ihre Anliegen und Klagen, Zweifel und Be¬
schwerden niederschreiben.

Diese Arbeit übernahm Thomas Mair.
Nach einigen Tagen erschien im Hospiz all'Anima ein

deutscher Pfarrer und verlangte die vier Pilger aus Tirol
zu sprechen. Diesen eröffnete er sodann. Seine Heiligkeit
hätte ihm aufgetragen, die Tiroler zu dem weisen und
frommen Kamaldulenserabte Mauro Capellari nach San
Gregorio zu bringen. Er teilte ihnen ferner mit, daß sie
der Papst erst dann empfangen wolle, wenn sie sich demü¬
tiger und gehorsamer gezeigt hüben würden als bisher.

Die Manharter senkten beschämt die Köpfe, dankten
dem freundlichen Priester und waren gerne bereit, ihm
zu folgen.
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XVIII.

Etwas außerhalb der Stadt , inmitten großer, herr¬
licher Gärten steht das Kloster S . Gregorio. Nicht weit
davon starren die Reste der alten Kaiserpaläste auf dem
Palatinischen Hügel nackt und kahl in die Luft. Efeu¬
umkleidete Mauern scheiden Weiden und Felder vonein¬
ander. Dunkle Pinien , uralte Zedern, mächtige Silber¬
pappeln strecken ihre Arme gleich großen Leuchten in die
Luft und schlanke Zypressen lehnen sich sehnsüchtig an
marmorne Pfeiler und Säulen . Dort leuchtet eine späte
Blüte aus herbstbuntem Gebüsch und sommermüde Fal¬
ter gaukeln über fruchttragendem Gerank. Alles ist fremd¬
artig . Die breite, von großen, tannenähnlichen Bäumen
überdachte Straße ziehen die buntgekleideten Bauern mit
ihren Eseln und Maultieren , von den Bergen kommend,
zu den Bergen wandernd, oder die Früchte des nahen
Meeres in den schönen, geflochtenen Sattelkörben zur
Stadt frachtend. Schlanke, dunkle Frauen tragen mit un¬
vergleichlicher Anmut schöngebauchte Wasserkrüge auf der
rechten Hüfte oder auf dem stolz erhobenen Kopfe.

Gedankenvoll schritten die Manharter mit ihrem Füh¬
rer durch die klassische Landschaft. Die milde Lust, der
fremde Duft unter den Bäumen , das Helle Licht, das als
flimmerndes Gerinnsel durch grünes Laub und dunkle
Nadelbüschel floß, machten sie fast ein bißchen trunken.
Und Manzl , der weich empfindende Mann im groben
Bauernkleide, dachte still zufrieden: die Natur ist die
Mutter aller Schönheit, — die Sonne vergoldet alles, —
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die Gewißheit, die uns nun bald zuteil werden wird,
bringt Ruhe und Kraft.

Und schon wuchtet vor ihnen ein Massiger, weitläufiger
Bau , der sich paffend in die Umgebung einfügt : S . Gre-
gorio. Der deutsche Priester, Herr von Dahmen, führte
die Tiroler in ein geräumiges, vornehm ausgestattetes
Vorzimmer, in welchem ein gedeckter Tisch stand.

Bald erschien der Abt. Den Bauern schien es, als ob
mit seinem weißen Mönchshabit frohe, glückverheißende
Helle in das Zimmer gekommen wäre. Der Hausherr be¬
grüßte die Gäste freundlich, wobei ihm der deutsche Prie¬
ster als Dolmetsch diente. Die Manharter küßten dem in
den besten Jahren stehenden, hochgewachsenen Abte ehr¬
erbietig die Hand und nahmen auf seine Einladung hin
am Frühstückstische Platz. Die ihnen ungewohnten, zum
Teil auch unbekannten Speisen und Getränke fanden je¬
doch nicht ihren Beifall . Thomas Mair , der Vorlaute,
flüsterte dem Manhart in seiner heimatlichen Mundart
zu : „A wiach's Koch(Mus ) dahoam ist mier liaba ". Es
hatte ihn kein fremdes Ohr verstanden.

Nach dem Frühstück wurden die Männer in einen gro¬
ßen Saal geführt. Dort wartete schon der Sekretär des
Abtes mit dem Schreibzeug. Auch dem Lederer, der sich
als Sprecher am meisten hervortat, wurden Papier und
Feder hingelegt.

Mauro Capellari setzte sich nun an den großen Tisch
und forderte die andern auf, ein Gleiches zu tun.

„Nun , ihr lieben Leute, was ist euer Begehr?" begann
er zu fragen. Thomas Mair legte nun die von ihm ver¬
faßte Beschwerdeschrift vor. Der Abt versprach, sie über¬
setzen und dann Seiner Heiligkeit überreichen zu lassen.
„Und jetzt, meine Freunde, sprecht euch mit mir über eure
Angelegenheiten aus . Habt keine Scheu, keine Furcht, und
verschweigt mir nichts. Es ist mein aufrichtigster und in-
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nigfter Wunsch und Wille, euch aufzuklären, und euch
den verlorenen Seelenfrieden wieder zu schenken."

Nun redeten alle drei. Thomas Mair war der Lauteste,
Aufgeregteste. Einer fiel dem andern in die Rede. Der
sanfte, verständige Manzl beschwichtigte hin und wieder
den hitzigen Thomas, wenn er gar zu scharf geworden
war . Auch Laiminger widersprach ihm manchmal, wenn
er wild schmähte und klagte.

Die ganze Debatte war für die vornehmen Herren wie
ein wilder, in schwer oder gar nicht zu verstehender
Mundart geführter Streit anzuhören, so daß es Herrn
von Dahmen schier unmöglich erschien, den Kern des Ge¬
spräches herauszufinden.

Deshalb entschloß sich der weise Abt, das Schriftstück
Mairs als Kommentar zu benützen und die mündliche
Aussprache nach demselben einzurichten. — Bald wurde
die Sitzung für diesen Tag beendet. —

In kurzen Zwischenpausen kamen die Pilger noch
einige Male nach dem Kloster S . Gregorio. Der Abt
befragte sie zunächst über den Kirchenbann. Jeder der
Männer mußte einzeln seine Meinung darüber kundtun.
Thomas tat dies wieder ohne jegliche Mäßigung . Un¬
geduldig und fortwährend scheltend brachte er seine An¬
sicht vor. Mauro Capellari sah ihm strenge ins Gesicht
und sein Kopfschütteln zeigte deutlich, daß der ungestüme
Mann im Unrecht sei. — Da erhob sich Thomas , schlug
zornig auf dm Tisch und rief : „Man wüi ins da grad
so hintagehn wie dahoam. 2 glaub enk al? n miteinander
nix mehr — es tft all' s Falschheit Und Schwind' l !"

Sebastian Manzl , Laiminger und Amort sprachen dem
Aufgeregten beruhigend zu und Pfarrer von Dahmen
beschwichtigte ihn endlich mit guten Worten . Ein bißchen
beschämt darüber, daß er sich so gehen gelassen, setzte sich
Mair wieder und lauschte den Worten des Dolmetsch.



Capellari erklärte nun eingehend den Inhalt der Bann¬
bulle vom 11. Juni . In dieser heißt es unter anderm:

„Der Bann treffe alle diejenigen, welche bei dem
letzten gewaltsamen, unter dem 2. Februar des ver¬
flossenen Jahres ftattgehabten Einrücken in diese
Stadt , sowohl in derselben, als im ganzen Kirchen¬
staate alle die Gräuel verübten, gegen welche Wir sei¬
nerzeit nicht nur durch die von Unserem Staatssekretär
erlassene Proteftation , sondern auch durch Unsere zwei
Konsistorialbeschlüffe vom 14. März und 11. Juli 1808
feierlich protestierten; allen und jeden Ratgeber, Hel¬
fer und Helfershelfer und wer immer zur Vollführung
des Anschlages auf irgend eine Weise mitgewirkt hat."

Der Abt legte nun, anlehnend an diese Bulle, klar und
deutlich dar, daß sich der Bann nicht auf die Untertanen
Napoleons im allgemeinen auswirke, sondern nur und
allein auf jene, welche bei der Besetzung des Kirchen¬
staates irgendwie mitgeholfen hüben, sei es durch Rat
oder Tat.

Die Manharter lauschten gespannt den Ausführungen
des Abtes, und anfänglich schien es, daß seine Argumen¬
tierungen die Zweifel der aufmerksamen Zuhörer zerstreut
hätten. Bei Manzl und Laiminger war dies auch der
Fall . Aber Thomas Mair , dieser wahrhaft ungläubige
Thomas, wollte diese Beweisführung auf den Klerus der
Erzdiözese Salzburg nicht angewandt haben und nicht
zu Recht erkennen. Er polterte laut und grob : „Ich glaub'
enk nit . Ls wöit' s mit'n Papst oans sein, ös wöit ' s in
Verbund mit insan salzburgisch'n Geistlan die oanzig
wahre Kirche sein? — I glaub enk nit . Beweist es ins
durch Wunda , daß ös die wahre Kirch'n seid, aft nach«
glaub i und unterwirf mi. Eanda nit . G'scheit red'n
könnt's ja, — aba beweisin?" —
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Manzl und Laiminger saßen klein und beschämt am
Tische. Das ungebührliche Benehmen Mairs war ihnen
überaus peinlich.

Über Capellaris gütiges Gesicht flog eine Wolke des
Unmutes, als er sagte: „Ja — sagt mir doch, wer ist
denn dann in der wahren Kirche, wenn nicht wir Prie¬
ster in Rom, wenn nicht eure Seelenhirten daheim? —
Am Ende gar du und deine Anhänger?"

Thomas war frech genug zu sagen: „Ja , daff'n moa-
nen mier amol."

Capellari erwiderte nun mit leiser Ironie : „Ja dann,
mein Freund, wenn ihr die wahre Kirche sein wollt, dann
ist das Wunderwirken eure Sache. Also — nur zu !"

Dies hatte der zügellose Mann nicht erwartet . Er ließ
für einen Augenblick verwirrt und gedemütigt den Kops
sinken und tat , als ob er etwas schreiben wollte, warf
aber plötzlich die Feder wieder fort und schrie, hochrot
vor Erregung : „Eh i's nit vom Heilig'n Voda selba
hear, eher glaub i's nit ."

Mauro Capellari, dessen Geduld unerschöpflich schien,
sagte ruhig : „Seine Heiligkeit wird euch alle meine
Worte bestätigen."

Aber Thomas erfrechte sich, einzuwerfen: „Ja — was
woaß man — am End sührt's ins gar zu an salsch'n
Papst !" —

Manzl und Laiminger erbleichten. Nach ihrem Sinne
waren solch unerhört impertinente Bemerkungen nicht.

Pfarrer von Dahmen sowie der Sekretär des Abtes
und Peter Amort blickten entsetzt und bestürzt auf Mauro
Capellari. Dieser sagte nun langsam und deutlich, jedes
Wort betonend, und Thomas Mair mit zurechtweisender
Miene streng anblickend: „Glaubst du, daß wir einen
falschen Papst haben? Sprich dich aus , -aus daß ich weiß,
ob du sin Ketzer bist oder ein rechtgläubiger Christ."
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Thomas senkte vor diesem ruhig-strengen Blick seine
Augen und sagte mit leiser Stimme : „Was der wahre
und rechte Papst mir sagt, werde ich glauben — aber
sonst nix." —

Der Abt begann nach einer Weile : „Eine derartige
Starrköpfigkeit ist mir wohl noch nicht vorgekommen.
Ich werde dem Heiligen Vater eure Ansicht mitteilen
und dann die weiteren Befehle erwarten."

Seiner grenzenlosen Güte und nachsichtigen Liebens¬
würdigkeit gelang es bald, die aufgeregten Leute zu be¬
ruhigen.

Es war bereits Mittag geworden, die lebhafte Unter¬
redung hatte Stunden gedauert. Der Abt lud die ganze
Gesellschaft ein, das Mahl mit ihm zu teilen ; er zog noch
einen Mönch bei, der etwas deutsch verstand, damit die
Unterhaltung besser vonstatten ginge. Die Bauern zeigten
ordentlichen Hunger. Die geistige Anstrengung schien ihre
leiblichen Bedürfnisse in dieser Hinsicht gesteigert zu
haben.

Funkelnder Wein aus Frascati lockte in schimmernden
Karaffen aus dem reichbesetzten Tische. — „Vorsicht mit
unserm Feuerwein !" mahnte fröhlich der Abt. — „Ihr
guten Leute aus dem schönen Tirol seid ihn wohl nicht
gewöhnt. Ich glaube, wir haben heute Proben eurer Leb¬
haftigkeit genug. — Was meinst du, Thomas ?" —

Die Tiroler lachten und griffen tapfer zu. „Dass'n war
a Trankl", lobte Manzl und hob das Glas mit dem per¬
lenden Wein wie prüfend gegen das Helle Sonnenlicht,
das in breiten goldnen Fluten durch das Fenster fiel.

Capellari belustigte sich sehr über die derben Manieren,
welche diese Naturkinder beim Essen an den Tag legten.
Er hätte manchmal gerne gelacht— aber die gute Sitte,
in der er groß geworden, verbot es ihm. Als er Peter
Amort fragte : „Nun , sratello italiano , — wie schmeckt
14 Entkitner. 209



dir das Essen?" antwortete dieser: „Vortrefflich, Euer
Gnaden — doch vermisse ich etwas." — „Nun — und
das wäre?" — „Eine Scheibe Polenta , wie man sie in
meiner Heimat ißt ." —

Mauro Capellari unterhielt sich köstlich. Als Simon
Laiminger den Bratensaft mit dem Finger auf dem Tel¬
ler ausstrich und Manzl das Huhn auf der Schüssel zer¬
kleinerte, als wäre es für einen Säugling oder für einen
zahnlosen Mummelgreis bestimmt, sagte Dahmen:
„Nun , meine Lieben, die Hauptsache ist, daß es euch
schmeckt. Das ist für uns wichtig zu wissen - alles
andere — das Wie ist eure Sache." —

In einem zierlichen Körbchen lagen herrliche Früchte
aller Art. Blauschwarze Pflaumen , Weintrauben vom
goldigsten Gelb bis zum dunkelsten Blau , Äpfel und Bir¬
nen in allen Sorten und Schattierungen, große, saft¬
schwellende Pfirsiche und frische Feigen. Diese letztern
ihnen fremden Früchte betrachteten die Bauern mißtrauisch
und keiner wollte davon nehmen. Da schob der Abt dem
Manhart einige davon auf den Teller. — „Was ist aft
nacha dös ?" fragte Manzl . „Feigen, mein Lieber, frische,
süße, saftige Feigen. Versuch nur ", ermunterte ihn Ca-
pellari. „Ah — Feigen, — wott von dem Bam, wo der
Adam und die Eva die Blattln braucht hab'n", fragte der
Manhart nun interessiert. — Schallendes Gelächter. „Ja.
von demselben", konnte Mauro Capellari kaum sagen.
„Und, siehst du, hier unter den Früchten liegen auch die
Blätter . Sieh sie dir gut an, in deiner Heimat wirst du
nicht Gelegenheit dazu finden."

Der Sekretär des Abtes, ein vornehmer weltgewandter
Römer, sah ein wenig verächtlich und geringschätzig auf
die sonderbaren Gäste. Der Abt winkte ihm heimlich zu
und sagte ihm leise ins Ohr : „Laß die guten Leute —
und denke: andere Länder, andere Sitten ."
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Die folgende Nacht schlief Sebastian Manzl nicht. In
seiner Seele stritten Zweifel und Gewissensbisse.

Dem herzensguten Manne schien es fast unmöglich,
daß ein so hoher, weiser und edler Priester wie Mauro
Capellari, der Abt von S . Gregorio es war, etwas, Irri¬
ges, Falsches lehren könne.

Und doch wollte sich Manzls Gedanken- und Willens¬
richtung nicht ändern. „Hiatzt muaß i bald G'wißheit
hab'n, sist geh i z'grund vor lauta Zweifeln und Sin¬
nieren", murmelte er. — Und es fiel ihm ein, wie die
Waldhäusl -Thres damals zum Kohlenbrenner-Naz ge¬
sagt hat : „Daß d' mier nit sinnierat und grüablerisch
wearst. Bei so alte Leut setzt si nacha gearn was z'samm,
was d' nimma außa bringst aus 'n Kopf." —

Oft hatte ihm das der Naz erzählt. Und heute erinnerte
er sich wieder lebhaft daran . Er sah den Alten von der
Windau vor sich stehen und fühlte seinen klugen, gütigen
Blick. „Naz", — flüsterte er, „bist lang schon im Him¬
mel — und i bin da in Rom — und wart auf Wahrheit,
Klarheit, G'wißheit."

Unruhig wälzte er sich auf seinem Lager hin und her.
Durch das offene Fenster blinkte der silberne Mond und
goldene Sterne glänzten am nachtblauen Himmel. Von
fernher zitterte sehnsüchtigesMandolinenspiel , und das
Plätschern und Rauschen naher Brunnen tönte melan¬
cholisch in die Nacht. Ein würziger Hauch aus frucht¬
müder Erde lag feucht und schwer in der Luft, und der
herbsüße Duft frisch eingelagerter Maische stieg aus Kel¬
lern und Torggeln.

Manzl atmete schwer. Die fremden Gerüche verwirrten
ihn. Er dachte wehmütig an die Heimat, wo die Felder
nun bereits öd und leer lagen und in den großen Stu¬
benöfen schon das Holz knisterte.

„Herrgott ", betete er, — „weis' ins hiatzt den recht'n
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Wes. Laß ins nit ungehorsam sein. Wenn der Papst
sagt, mier sein im Unrecht, aft nach« wüi i gearn und reu¬
mütig wieder z'ruckkeh'rn. Gib du's, daß er's ins recht
klar und deutli sagt, ast daß ja neamd mehr zweis'ln kann.
Und mach, daß d' Sach a bois schnella geht — sist kimm
i do no um vor lauta Hoamweh. Es ist ja a wollten
scheane Stadt , dös Rom, — aba, mier paff'n halt nit her
da — und dahoam ist's halt decht no scheana."

Als die Manharter nach einigen Tagen wieder nach
S . Gregorio kamen, sagte der Abt : „Seine Heiligkeit ist
leider noch nicht genesen. Die Brust erfordert die größte
Schonung. Es würde den Heiligen Vater viel zu sehr an¬
strengen, sich mit dem Wirrwarr eurer Klagen und Be¬
hauptungen eingehend zu befassen. Nun höret : Seid ihr
zufrieden, wenn der Papst bestätigt, daß alles, was ich
euch schon gesagt habe und noch sagen werde, die reine,
unverfälschte Wahrheit ist? Dann ist es gut ! — Wollt ihr
euch damit aber nicht begnügen, dann reiset heim. Dann
ist euch nicht zu helfen."

Manzl und Laiminger antworteten kleinlaut : „Wir
glauben euch ja — und wir haben unfern Gefährten
Thomas Mair neulich ordentlich getadelt, als er sich so
störrisch und unbotmäßig gezeigt hat."

Thomas Mair bekam einen roten Kopf und brummte
unwillig in seinen Bart.

Capellari unterbreitete den Manhartern nun auf An¬
ordnung des Papstes folgendes Versprechen zur Unter¬
schrift:

Wir versprechen Hiernit, daß wir alles, was uns
Mauro Capellari, Abt zu S . Gregorio, mitteilt , ruhig an-
ziuhören, zu glauben und zu befolgen bereit sein werden,
wenn Seine Heiligkeit Leo XII . dasselbe bestätigt.

„Ja , wenn, wenn", rief nun Thomas — „immer
wenn." —
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Sebastian Manzl und Simon Laiminger unterschrieben
ohne jede Gegenrede. Thomas stellte sich gerade vor den
Abt hin und stierte ihn mit trotzigen Augen an. Capellari
gab ihm diesen Blick streng und kalt zurück. Nun senkte
der eigensinnige Mann bezwungen das Haupt , schritt
zum Tische und unterschrieb.

Jetzt, nachdem Capellari dieses schriftliche Versprechen
hatte, setzte er die Verhandlungen fort . Er sprach diesmal
über die abgewürdigten Feiertage. Die Bauern schilderten,
wie man solche Festtage einst würdig begangen und ge¬
heiligt Habe, und wie man es jetzt mit ihnen halte. „Dafs'n
seind alls Vorbot'n vom Antichrist", klagte einer. Der
Abt ließ sie ausreden. Dann begann er mit der Beleh¬
rung : „Seht , meine lieben Leute, da hat sich eure fromme
Kaiserin Maria Theresia an den Papst Clemens den XIV.
gewendet und um die Dispensation dieser Feiertage ge¬
beten. Im Interesse der Beschränkung des Müßigganges
und der Unsittlichkeit Hielt sie eine Verminderung der Zahl
der Feiertage nicht nur für erstrebenswert, sondern ge¬
radezu für notwendig. Der Papst prüfte die Angelegen¬
heit und fand den Wunsch gerechtfertigt. Er gab die
Dispense.

Ihr könnt euch ja immerhin denken, dieses Entgegen¬
kommen sei nur eine Nachsicht. Denn die Heiligung dieser
Tage entspricht immer noch dem Wunsche der Kirche, ist
aber kein Gebot mehr. Auch jetzt noch besteht die Dispen¬
sation dieser Feiertage."

Thomas wagte wieder einige Einwendungen, ließ sich
aber bald bekehren.

Nun kam die Frage der Fasttage an die Reihe. Die
Manharter beklagten sich, daß in der Handhabung des
Fastengebotes immer mehr Freiheiten und Erleichterun¬
gen aufgekommen seien. Capellari erklärte ihnen nun den
ethischen und moralischen Wert des Fastens und sagte:
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„Das Fleisch an und sür sich ist gleichgültig. Der Geist
der Demut und des Gehorsams ist es, welcher lebendig
macht."

Thomas warf ein : „Widerspricht sich die Kirche nicht,
wenn sie, was sie einmal sür alle gebunden habe, sür alle
wieder lösen wolle?"

Capellari widerlegte auch diesen Zweifel. Er verwies
auf die Liebesmahle, die Taufe durch Eintauchen, die
öffentlichen Kirchenstrafen früherer Zeiten. — „Seht,
solche äußere Anordnungen sind von der Kirche nur eben
für ganz bestimmte Verhältnisse erlassen worden. Die
Kirche würde sich viel eher widersprechen, wenn sie unter
anders gewordenen Umständen die alte Einrichtung wei¬
ter beibehielte."

In der nächsten Sitzung brachten die Manharter ihre
Beschwerden über die Geistlichen vor. Thomas , welcher
wie immer am meisten sprach, sagte : „Es steht geschrie¬
ben: Die Priester werden sein wie das Volk. Diese Vor¬
aussage geht setzt in Erfüllung . Die Geistlichen sind
weder in ihren Gewändern .noch in ihren Sitten von den
Weltlichen zu unterscheiden. Und manche unter ihnen
geben kein nachahmenswertes Beispiel. Sie sitzen in den
Wirtshäusern , trinken und spielen und verkehren mit
ketzerischen Menschen — ja, es ist a wahr's Elend", jam¬
merte Thomas.

Der Abt hörte erstaunt zu und versprach, der Papst
Werde bestimmt den Fürsterzbischof Gruber aus diese
Mißstände aufmerksam machen.

Nun ergriff Sebastian Manzl das Wort : „Ja , den
Talar hab'n's nur an, wenn grad a Gottsdeanst ist. Sist
seind sie ganz weltli ang' legg. Huat hab'n s' a an ganz
bürgerlichen, nimma den mit der broat'n Kremp'n, wie's
ameascht alm der Brauch g'wes'n ist, und statt 'n Kollare
bind'n's ihna a Tüachei um." —
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Der Abt verbiß ein Lächeln und fragte : „Sind die
Priester in der ganzen Diözese so gewandet oder bloß in
eurem Tale ?" — „Ach — es ist woll überall die gleiche
Abkehr vom Alten", klagte Thomas . „Nur hie und da
sicht man wieda an Hearrn in der vorg'schriebenen Tracht
— und deas'n ist nacha g'wiß a ganz alta ." —

Capellari erläuterte nun : „Die alte Tracht der Prie¬
ster ist ja auch einmal eine neue gewesen. Viel hat sich in
der Kleidung geändert im Laufe der Jahrhunderte — bei
den Geistlichen, wie bei den Laien. Erzählt mir , wie eure
Großeltern gewandet waren !"

Die Dauern beschrieben nun eifrig die Tracht ihrer
Ahnen. — „Nun , also", sagte lachend der Abt, — „bei
euch sehe ich aber keine hochgupfigen Hüte, keinen langen
geschweiften Lodenrock. Ihr seid also der Tracht eurer Vä¬
ter auch untreu geworden?" —

„Dafs'n ist eppas ganz andas ", entgegneten die Bauern.
„Aba die Geiftlan soll'n a geistli gekleidet sein."

„Seid nicht so kleinlich und ungerecht, ihr braven Ti¬
roler", sagte nun Capellari und klopste auf den Tisch.
„Wenn die neue Tracht eurer Priester wirklich unpassend
ist, dann wird Fürsterzbischof Augustin dies bestimmt
nicht übersehen."

Es wurden in S . Gregorio noch einige Versammlun¬
gen abgehalten. Mauro Capellari gab sich redlich Mühe
und übte unendliche Geduld, die verschrobenen Ansichten
der Manharter über das Impfen zu widerlegen. Wegen
der Zustände im Schulwesen versprach er die strengsten
päpstlichen Vorstellungen bei den österreichischen Behör¬
den.

Nun waren die Beschwerden und Fragen endlich er¬
schöpft. Die Manharter waren im großen und ganzen
mit dem Ergebnis der Verhandlungen zufrieden. Die Zu¬
erkenntnis der Untersuchung und die bewilligte Abhilfe
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in so manchem Belange befriedigten und erfreuten die
Pilger . Ja , sie fühlten sich in gewisser Hinsicht als Sie¬
ger, und heiliger Stolz schwellte ihnen die Brust . Bei
manchen Fragen behielten sie sich vor, sich auf das Wort
des Heiligen Vaters hin gehorsam zu erweisen. — Nur
eine Sorge , ein Zweifel drückte sie noch. Manzl fragte
schüchtern den menschenfreundlichen und ihnen so gut ge¬
sinnten Abt, ob er eine Frage noch einmal stellen dürfe,
eine Frage, die schon früher einmal gefallen fei.

„Nur alles vom Herzen gesprochen, lieber Mann ", er¬
munterte Capellari den Manhart.

„Woaßt , Hochwürden, mier seind allweil no in Sorge,
ob man ins woll zum richtigen Papst führt ."

Der Abt führte nun die Tiroler vor ein Bild des Hei¬
ligen Vaters und sagte liebevoll: „Seht her, ihr armen
Zweifler. Ihr habt dieses vortreffliche Bild des Papstes
nun oft genug gesehen. Ihr werdet also leicht entscheiden
können, ob derjenige, zu dem ich euch führen werde,
Seine Heiligkeit ist."

Die mißtrauischen Männer waren nun einigermaßen
beruhigt, schauten sich aber vor dem Weggehen das Bild
noch ganz genau an.



XIX.

Der Abt Mauro Capellari verfaßte nun einen ausführ¬
lichen Bericht über den Verlauf der Verhandlungen und
überreichte ihn zugleich mit den in die italienische Sprache
übersetzten Niederschriften Thomas Mairs dem Papste.
Leo erlaubte nun, daß die drei Manharter auf ihr wie¬
derholtes Versprechen der Unterwerfung hin zu den Sa¬
kramenten zugelaffen werden.

Pfarrer von Dahmen teilte ihnen diese Begünstigung
mit und führte sie zu einem heiligmäßigen Jesuiten , der
die deutsche Sprache vollkommen beherrschte. Sie legten
ihm ihre Deichte ab. Es war ein langes Geschäft, denn sie
hatten ja viele Jahre nicht mehr gebeichtet.

Im Petersdom empfingen sie mit Tränen der Rüh¬
rung und Dankbarkeit das so lange und so schmerzlich
entbehrte Abendmahl.

Als sie aus dem Dome traten , atmeten sie erleichtert
und befreit auf . Sanft und mild, heiter und ruhig war
ihr Antlitz. Trotz und Eigensinn, die so düstere Wolken
auf ihre Stirnen geschoben hatten, Unfreiheit und Trüb¬
sinn, die so manchesmal aus ihren Blicken flackerten,
waren verschwunden, und eine glückliche, abgeklärte Aus¬
geglichenheit lag auf ihren Zügen.

Manzl , der Weiche, Sanfte , nahm feine beiden Lands¬
leute bei den Händen und sagte voll von innerer Selig¬
keit: „Hiatzt weascht alles guat — hiatzt gilt der Spruch
vom großen Apostel: Kindlein, liebet einander."

Capellari ließ seine Schutzbefohlenennicht aus den
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Augen. Selbst aufrichtig erfreut, zeigte er ihnen offen
seine Genugtuung an ihrer seelischen Ruhe und Heiter¬
keit. Er erwirkte für Manzl , Mair , Laiminger und Amort
die Zulassung zur Fußwaschung. Dies bedeutete ihnen
wieder einen Fortschritt in der Gnade. Mit Eifer unter¬
zogen sie sich den vorgeschriebenenVorbereitungen und
erwarteten mit Ungeduld den Priester, der sie zu dieser
Zeremonie abholen sollte.

Gegen Abend kam dieser und führte die Tiroler in ein
großes Haus . In einem weitläufigen Saale stand eine
Reihe von Stühlen . Die vier ersten waren leer. Auf den
andern saßen bereits lauter vornehme Männer , Prälaten
und Bischöfe.

Die einen entblößten eben ihre Füße, die andern hat¬
ten sie schon auf dem Schemel bereit. Die Tiroler , denen
die vier vordersten Plätze angewiesen worden waren,
entledigten! sich eilig ihrer Fußbekleidungenund warteten
mit Spannung auf das Kommende.

Nun trat ein hochgewachsener, freundlicher Herr in
rotem Habit und rotem Häubchen, eine weiße Schürze
vorgebunden, durch die Tür . Es war Kardinal Falza-
cappa, der die Zeremonie der Fußwaschung vornehmen
sollte. Hinter ihm schritt ein Diener mit weißen Tüchern.
Diesem folgten noch einige hochgestellte Priester, alle mit
weißen Schürzen versehen und jeder mit einem Diener
neben sich. Der Kardinal verrichtete ein Gebet. Dann
kniete er auf einen roten Teppich vor dem zuoberst sitzen¬
den Amort und wusch ihm die Füße. Der Bediente trock¬
nete sie und der Kardinal küßte sie dann ungefähr aus die
Stelle der Wundmale des Erlösers . Ein Gleiches geschah
mit den übrigen Pilgern.

An Manzl und Mair wurde diese weihevolle Zeremo¬
nie von einem griechischen Bischöfe vollzogen. Simon
Laiminger bediente ein Kardinal.
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Die Fußwaschung war beendet. Nach Vorlesung eines
Gebetes entfernten sich die hohen Herren. Die Pilger be¬
kleideten sich die Füße und wurden dann in einen prunk¬
vollen, sehr großen Saal geführt. In diesem herrlichen
Gemache stand eine lange Tafel, mit farbenfrohen Blu¬
mengebinden geschmackvoll geziert. An dreißig Gedecke
waren aufgelegt. Im Hellen Licht der kristallenen Lüster
schimmerten formschöne Gläser und Karaffen. Schweres
Silber glänzte von weißem Linnen, und an den mit kost¬
baren Teppichen behängenen Wänden prunkte manch
wertvolles Bild.

Nun erschien der Kardinal Falzacappa in Begleitung
der andern hohen Würdenträger , welche die Fuß¬
waschung vorgenommenhatten. In liebenswürdiger Rede
wies er den Tirolern die obersten Plätze an und stellte
sich ihnen zur Verfügung. Die Pilger wußten kaum, wie
ihnen geschah. Sie kamen aus ihrer Verlegenheit und
ihrem Staunen nicht heraus.

Laiminger sagte leise zu Manzl , der es kaum wagte,
die Augen zu erheben: „Mier weascht schiaga fchwindli
bei deas'n Pracht und deas'n feinen Gesellschaft."

Nun erschienen vornehm livrierte Diener und trugen
auf. Der Kardinal schnitt das Fleisch und legte den Pil¬
gern die Stücke vor. Er füllte ihre Gläser mit dem köst¬
lichen Weine, forderte sie zum Essen und Trinken auf
und sprach so leutselig und liebenswürdig auf sie ein,
daß sie ihre Scheu nach und nach verloren.

Peter Amort übersetzte die Worte des Kardinals in
ihre heimatliche Sprache. Ihre Freude war ganz beson¬
ders groß, als Falzacappa ihnen mitteilte, der Heilige
Vater sei mit ihrem Gehorsam und ihrer Aufführung
sehr zufrieden. Sie dürfen an der päpstlichen Tafel Leil-
nehmen, und werden auch von Seiner Heiligkeit emp¬
fangen werden.
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„Ich bin", sagte der Kardinal , „vom Papste als Stell¬
vertreter geschickt worden. Wenn der Heilige Vater nicht
krank wäre, hätte er selbst die Fußwaschung vorgenom¬
men. Seine Heiligkeit hat mir ganz besonders eindring¬
lich aufgetragen, euch Tiroler gut und liebevoll zu be¬
dienen. Ich will gerne hoffen, daß ich dem Wunsche des
obersten Hirten der Christenheit in allem entspreche."

Die Pilger waren über diese Rede so gerührt, daß sie
an sich halten mußten, um nicht in lautes Weinen aus¬
zubrechen. Manzl schluchzte in seinen Bart : „Sovl Liab
— sovl Liab geit (gibt) man ins da, — hab'n mier's
vadeant?"

Falzacappa fragte nun den Peter Amort, was der
schlichte Mann gesagt habe. Als er es erfahren hatte, ging
er zu Manzl , legte seine Rechte auf dessen Schulter, die
vor innerer Bewegung zuckte, und sagte, selbst ergriffen
und erbaut von der Weichheit dieser anscheinend so har¬
ten Leute: „Mein lieber Freund , — was erreicht man
ohne Liebe? — Nichts. Als Priester hatte ich oft Gelegen¬
heit, dies zu erkennen. Und es ist eine feste Wahrheit,
daß das Gebot der Liebe das Höchste ist." —

Thomas Mair , der laute , ungestüme, ungeduldige
Mann , hörte mit Tränen in den Augen zu und senkte
das Haupt . Ihn hatten die Worte des Kardinals ins
Herz getroffen und neue Hoffnungen erblühten in seinem
Gemüte.

Als das festliche Mahl beendet war, unterhielt sich Fal¬
zacappa noch eine Weile lebhaft mit den Tirolern und
verabschiedete sie dann in freundlicher Weise. Alle Gäste
gingen nun aus dem Saale und schritten, voran ein
Prälat , die Stiege Hinab und über den Weg zum Hause
der Dreifaltigkeit, wo man damals die Pilger unter¬
brachte. Einige Tausende von Männern aus aller Herren
Länder waren dort beisammen. Die Tiroler mußten ihr
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Zimmer mit mehreren geistlichen Herren, darunter dem
Prälaten , der diese Gruppe des Pilgerzuges führte, tei¬
len» Dieser würdige Herr, der aus Neapel gekommen
war , hatte sich schon früher über die ungewöhnliche Tracht
der Brixentaler gewundert und fragte nun den Peter
Amort, woher diese seltsamen Leute wohl kämen. Es kam
zu einem angeregten Gespräch. Die Pilger waren ehrlich
müde, als sie sich endlich zum Schlafen anschickten.

Sie schliefen dreimal in der Casa della Trinita ; denn
die Sitte forderte dies von allen denen, die bei der päpst¬
lichen Tafel zugezogen werden sollten.

Am dritten Tage brachte ihnen ein Bote die Ein¬
ladung dazu. Capellari hieß sie am nächsten Morgen in
ein von ihm genau bestimmtes, dem Kloster S . Gregorio
gehöriges Haus zu kommen. Sie erfüllten diese Forde¬
rung und fanden sich dort ein. Der Abt war schon da. Er
ging sodann mit ihnen zu Fuß , sich lebhaft mit Peter
Amort unterhaltend , zum Vatikan.

Dort angelangt, führte er sie zunächst in die Museen
und zeigte und erklärte ihnen mit nie ermüdender Geduld
die herrlichen Kunstschätze aus alter und neuer Zeit. Er
ließ sie die Schönheiten der Sixtinischen Kapelle schauen
und beobachtete mit Kennerblicken die Wirkung des Ge¬
sehenen aus ihre einfältigen Gemüter. Er erläuterte
ihnen, so gut es möglich war, die Stanzen und Loggien
mit den Gemälden Raffaels und freute sich herzlich, wenn
er bei diesen Naturkindern auch nur eine Spur von Ver¬
ständnis für Kunst und Geschichte entdeckte. Ihre einfäl¬
tigen Fragen und oft naiven Antworten ergötzten ihn
derart, daß seine Heiterkeit stetig wuchs. So verging die
Zeit bis zum Mittag . Nun ging Mauro Capellari mit
seinen Schützlingen zum Speisesaal, in den sie gegen
Vorweis der Einladung eintreten durften. Außer ihnen
waren noch sichen Personen dieser hohen Ehre würdig.
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Die päpstliche Tafel zählt immer zwölf Gäste.
Der Staatssekretär bediente, während ein junger Geist¬

licher aus einem Erbauungsbuche vorlas . Das Mahl war
gut und reichlich, ohne prunkvoll und üppig zu fein. Nach
Beendigung der Mahlzeit erhielt jeder Pilger vom
Staatssekretär eine Jubiläumsdenkmünze.

Einige Tage später ließ Mauro Capellari die vier Ti¬
roler nach S . Gregorio rufen. Er verkündete ihnen die
Freudenbotschaft, daß Seine Heiligkeit ihnen am 18. De¬
zember Audienz erteilen wolle. Die Männer wußten sich
vor Freude nicht zu fassen und dankten in überschweng¬
licher Weise für die ersehnte und willkommene Nachricht.
Der Abt lud sie nun freundlich ein, mit ihm in die Stadt
zurückzufahren.

Manzl , der neben Capellari zu sitzen kam, und der
sonst so schweigsam war , plauderte in seinem Glücksge¬
fühl während der ganzen Fahrt . Amort mußte dem Abte
seine Reden in italienischer Sprache wiedergeben.

Auf den 18. Dezember, einen Sonntag , bestellte Capel¬
lari die Tiroler neuerdings in das Kloster. Er hatte auch
Pfarrer von Dahmen dorthin gebeten.

Nachmittag gingen nun alle miteinander in den Vati¬
kan. In dem großen Saale , in welchen sie zunächst ein¬
traten , saßen um ein Becken mit glühenden Kohlen einige
Mann aus der Schweizergarde. Die Manharter bestaun¬
ten ihre merkwürdige, malerische Tracht, die sich die Jahr¬
hunderte hindurch nicht geändert hatte. Ein schwarz und
gelb gestreiftes Kostüm umhüllte von der weißen Hals¬
krause bis zu den Füßen die stramme Gestalt. Um die
Leibesmitte war eine breite Schärpe geschlungen und über
den Knien bauschte sich der Stoff des sonderbaren Gewan¬
des. Der Hut trug einen wallenden Federbusch, und in
der Hand hielt jeder Mann eine altertümliche Hellebarde.

Ein Mann dieser Wache rief nun : „Die Schuhe ab !"
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— Capellari wechselte mit ihm einige Worte und konnte
mit seinen Schutzbefohlenen unbehelligt weitergehen. Sie
kamen in einen andern Saal , wo sie der Abt ein wenig
allein warten ließ. Er selbst ging durch eine mit rotem
Samt verhängte Tür . Bald kehrte er wieder zurück und
forderte die Pilger auf, mit ihm zu kommen. Er führte
sie durch mehrere Räume, blieb dann vor einer Tür stehen
und sagte leise zu den ihm in größter Spannung folgen¬
den Männern : „In diesem Zimmer befindet sich Seine
Heiligkeit, der Papst."

Schauer der Erwartung bebten durch die Seelen der
Bauern . Ein unangenehmes Gefühl der Kleinheit und
Unbedeutendheit überfiel sie, und wie hilfesuchend schau¬
ten sie auf den Abt, der leise lächelte.

Jetzt öffnete er die Tür und tritt über die Schwelle.
Knapp hinter ihm folgen die andern.

Papst Leo XII ., ein schlanker, blasser Herr in weißem
Talar , kommt ihnen, freundlich Grüße nickend, entgegen.
Er geht dann einige Schritte zurück und läßt sich auf die
gepolsterte Ruhebank nieder. Den Fuß im weißen Pan¬
toffel mit eingesticktem Kreuz setzt er auf den Schemel.
Der Abt kniet nieder und küßt das Kreuz. Auch Herr von
Dahmen tut desgleichen.

Nun nähern sich die Tiroler auf ihren Knien und voll¬
führen mit Inbrunst die Zeremonie. Sebastian Manzl
wagt es kaum, seine Lippen auf das Kreuzzeichen zu drük-
ken. Aber Thomas Mair preßt den Pantoffel mit solcher
Kraft und Leidenschaft an seinen Mund , daß der Heilige
Vater ein Lächeln nicht unterdrücken kann. Er läßt die
Pilger nun durch Herrn von Dahmen fragen : „Glaubt
ihr, was ich euch durch meinen guten Abt Capellari gesagt
habe?"

„Ja , ja, — alles glauben wir ", versicherten, hinge¬
rissen von der Weihe der Stunde , die Tiroler.
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Der Papst fahrt fort : „Was der würdige Abt gesagt
hat, ist ebenso als ob ich es selbst gesagt hätte. Sagt dies
auch euren Mitbrüdern . Versprecht ihr mir dies?"

„Ja , ja, wir versprechen es."
„Habt ihr noch ein Anliegen oder seid ihr nun be¬

ruhigt ?" — Die Bauern sahen einander fragend an,
zupften verlegen an ihren Joppen und schwiegen. Erft
nach wiederholtem gütigen Zureden von Seite der geist¬
lichen Herren sagt Sebastian Manzl : „Einige von den
Unseren liegen in ungeweihter Erde begraben."

„Deshalb ", antwortet der Heilige Vater, „können sie
ja doch im Himmel sein."

Manzl verliert langsam seine Schüchternheit und fährt
weiter. „Besser wär halt doch!das geweihte Erdreich. Wir
bitten Eure Heiligkeit um die Erlaubnis , die irdischen
Reste unserer Freunde in den Friedhof übertragen zu
dürfen."

Leo entgegnete: „Wendet euch an euren Bischof! Ich
will ihm nicht vorgreifen. Er wird das Richtige treffen.
— Habt ihr noch einen Wunsch?"

Manzl und Laiminger gaben nun dem Thomas ein
Zeichen und dieser begann : „Wir haben in den Kriegs¬
jahren, wo wir für Gott und Kaiser kämpften, großen
Schaden erlitten. Später sind wir wegen unserer Treue
zum Alten und unserer Anhänglichkeit an den Stuhl
Petri lange im Gefängnis gesessen. Auf diese Weise ist
unser Hauswesen in Unordnung und Verfall geraten.
Wir bitten nun Eure Heiligkeit um Fürsprache bei un-
serm Kaiser, damit er uns Hilfe gebe zur Wiederherstel¬
lung unseres früheren Wohlstandes."

Der Papst dachte einen Augenblick nach und sagte
dann : „Ich will eurem Kaiser darüber schreiben. Habt
ihr noch eine Bitte ?"

Sebastian Manzl äußerte sich nun : „Es wäre für uns
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eine große Gnade, wenn Eure Heiligkeit erlaubten, daß
wir über Loreto reisen dürfen. Dort möchten wir - er
Muttergottes danken und sie um ihren weitern Schutz
bitten."

Leo entgegnete: „Dieser fromme Wunsch sei euch gern
gewahrt. Ich werde euch dem Bischof von Loreto warm
empfehlen. Und nun — er zeigte auf einen Korb voll ge¬
weihter Sachen — nehmt dies alles zur Erinnerung und
zum Beweis meiner Zufriedenheit mit, und gebt auch
euren Kameraden daheim."

Voll Freude sanken die guten Leute in die Knie, küß¬
ten dem Heiligen Vater den Pantoffel und waren ganz
Demut und Dankbarkeit.

Leo segnete sie noch und lächelte einen jeden gütig an.
Die Tiroler schauten noch einmal voll Ehrfurcht und An¬
dacht in das Antlitz des Papstes, und eine mächtige Rüh¬
rung ergriff sie. Schluchzen erschütterte ihre Brust und
heiße Tränen kollerten über ihre Wangen.

Amort nahm den Korb. Noch einmal nickte ihnen der
Heilige Vater liebevoll zu, die Hand zum Segen erhoben
und entließ sie.

Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschloffen, be¬
sahen sie den Inhalt des Korbes. Er war mit weißer
Seide bezogen und mit wertvollen Borten gesäumt. Viel
Kruzifixe aus Ebenholz und Silber , Rosenkränze, die
Perlen in Silber gefaßt, Pfennige und kleine Büchsen
Mit Reliquien und beglaubigten Inschriften lagen in dem
Korbe. Die Bauern riffen die Augen auf, und ihre Freude
wollte kein Ende nehmen.

Endlich mahnte sie Herr von Dahmen zum Weggehen.
Er führte sie zu Staatssekretär Somaglia , der unter den
Empfangsräumen des Heiligen Vaters sein Dienstzim¬
mer hatte. Dieser würdige Herr, den die Tiroler schon
kennen gelernt hatten, empfing sie liebevoll, ließ sich von
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ihnen die Audienz beim Papste schildern und zeigte ihnen
allerlei Kunstwerke und Merkwürdigkeiten. Dann fragte
er sie: „Wann habt ihr im Sinne , heimzureisen?"
Sie baten, über die nahen Weihnachten noch in der Ewi¬
gen Stadt bleiben zu dürfen und setzten den 28. Dezem¬
ber als Tag ihrer Abreise fest.

Somaglia teilte ihnen mit, der Heilige Vater komme
für ihre gesamten Reisekosten von Rom bis Trient auf.
Die Bauern freuten sich unendlich über diesen neuen Be¬
weis des päpstlichen Wohlwollens . Sie verabschiedeten
sich mit vielen Dankesworten von Somaglia und gingen
dann glücklich und wohlgemut ihrem Hospiz zu. —

Wohltuende Ruhe und süßer Friede waren in ihre so
lange friedlos und glücklos gewesenen Seelen einge¬
zogen. Ein feiner, zarter Schimmer dieses feierlichen
Glücksgefühls machte ihre Antlitze weich und heiter. Da
sagte der Manhart , mit dem Arme in die Ferne deutend:
„I glaub, mier hab'n vor lauta Zweis' l und innerer Zer¬
fahrenheit no gar nit g'warnt (bemerkt), daß da in Rom
der Winta a bois andas ist, als bei ins dahoam. Schaut 's
grad amol — no koa Schnee, koa Eis . Und hiatzt sein
schon gach die Weihnachten. — Ja , es ist alls ganz
bsunda in der Heiligen Stadt . Aba eigentli ist mier der
weiße Winta bei ins liaba. Da woaß man dechtg'wiß,
daß Winta ist. Und da in Rom muaß man wirkli erst im
Kalenda nachschaun." — Thomas und Laiminger lachten
heimlich über diese ungewohnte Gesprächigkeit Manzls.

„Aba, schean ist' da freila ", fuhr dieser mit Begeiste¬
rung fort . „Deas'n grüane G'wächs an die Mauan , dö
grüan Sträucha in die Gärt 'n — na, dös hab'n mier
dahoam z'Weihnacht'n nit . Doscht ist alles weiß, a sos'n
weiß, wie 'n Heilig'n Voda sei G'wand. Und untan
Schnee seind a nur die Tannan und Fichten grüan —
alls andare hat sei grüans G'wandl lang scho hergeb'n
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müaff'n. Und d' Dach feind alle eing'fror'n und d' Brun-
nan a. Und auf 'n Freithof ist a nur mehr Eis in
d' Weich brunnkeffaln — und d'armen Seel 'n müaff'n
durst'n, hat mei Ahnl alm (immer) g'sagt. Durst'n
mitt 'n im Winta ! — Habt 's g'sech'n deas'n groaß'n
Bach doscht ent, — Tiber hoaßt er. Wie braun und schiach
sei Waffa ist. Mier ist ban Anschaun ganz entrisch (un¬
heimlich) worn. Kimmp mier allweil vor, als wenn er
eppas recht Schiach's zuadeck'n müaßt . Woaß Gott, was
der alls vazöhln könnt, der schiache, gruslige Bach. Da
ist mier insere Ach dohaam liaba. Jst 's nit nett, wenn's
a so lusti sprudelt und üba d'Stoa springt und hupft,
daß der Gischt grad a so spritzt — und Fischaln umanand
tanz'n vor lauta Freud am Leb'n? Und's Waffal ist a
sos'n klar, daß d' an iads Stoandl siechst. Hat nix nit
z'vasteck'n, insere Ach— ist wie an unschuldigs Kindal,
so klar und rein und hell."

„Manhascht, heunt bist ja a richtig« Redner worn ",
neckte Thomas Mair . „Ist a nit alls wahr, was du daher-
plaudascht. Hast leicht insre Ach in Summa nia nit
g'sech'n, wenn's ganz trüab und dick vom Berg acha
kimmp?"

„I red ja net von Summa ", lachte der Manhart.
„Woaßt was , du hast an ordentlich'n Schuß Hoam-

weh, dunkt mi", sagte jetzt Laiminger, „weil d' grad
gar a sos'n schwärmst von dahoam. Ja , mier paffat' s da
auf d' Läng a nit , daff'n merk i schon. — Ha ha, — hiatzt
hab'n mier ins äba arg vaplaudascht, — mier seind ja
scho da ", sagte er, als sie vor das Hospiz gelangt waren.

In ihrem Zimmer gingen sie nun gleich an die Ver¬
teilung der päpstlichen Geschenke.
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XX.

Man feierte das hohe Weihnachtsfeft. Die Brixentaler
hatten sich fromm darauf vorbereitet. Sie fühlten das
erstemal während ihres römischen Aufenthaltes die gei¬
stige Verbundenheit der Ewigen Stadt mit ihrer unbe¬
deutenden Heimat . Hier wie dort beherrschte das religiöse
Moment die gnadenreiche Zeit, hier wie dort standen auch
alle Festlichkeiten, auch die weltlichen, im Zeichen des
Kind'leins von Bethlehem. Nur die Form dieser Festlich¬
keiten war, soweit sie nicht die Kirche anging, eine andere.
Es war eben jene Form, die dem andern Volke, der
andern Umgebung angepaßt sein mußte.

Als die Weihnachtsglocken läuteten, horchten die
Bauern auf . Das war freilich anders als in ihrem Tale.
Hunderte von Hellen und dunklen ehernen Stimmen
schallten über die lebendige Stadt . Hunderte sangen in
verschiedenen Melodien feierlich und langsam von den
unzähligen Türmen. Es war ein Durcheinander, ein Ne¬
beneinander von Tönen, daß die derben Tiroler staunend
die Köpfe schüttelten.

„Dafs'n weascht hiatzt fcho schean und feierlich sein
soll'n", sagte Thomas Mair . — Manzl , dem ganz ängst¬
lich zumute war, warf ein : „Mei , wenn's bei ins a sos'n
tat 'n, aft nacha müafsat'n ja d'Berg alle z' samm fall'n."
— „Du Lapp, du" — spottet Thomas , — „mier hatt 'n
ja gar nit amol sovl Glocken, in ganz'n Landgericht nit ."

„Dafür knirscht und schreit bei ins der Schnee unter
d'Füaß ", mischte sich Laiminger ins Gespräche „Auf
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d'Mett 'n bin i neugierig", sagte er; „a sos'n hoamelig
wie in insere Berg weascht's da nit sein konna. Sigst
woll, wie da d' Leut, dö beffan amol alle, mit die Kutsch'n
in d'Kirch'n fahr'n, derweil s' bei ins mit die Latern
und mit die Fackeln von die Berg acha komman und
schiaga dafrier 'n in der kalt'n Nacht. — Da ist's leicht
zum Aushalt 'n — mier ist eanda (eher) z'warm, amol
g'wiß nit z'kalt." —

Sie standen vor der Kirche Santa Maria Maggiore.
Dort , wo in der Confessio einige Holzstücke der Krippe
von Bethlehem in einem wundervollen Gefäß aus Berg-
kriftall aufbewahrt werden, ist die Feier der Heiligen
Nacht besonders erhebend.

Die Brixentaler drängten sich in die nahezu vollbesetzte
Kirche. Weihrauchwolken umhüllten sie bald und der
Duft unzähliger brennender Kerzen schwebte in der Luft.
Die Orgel brauste und im Presbyterium huschten Chor¬
knaben geschäftig umher. Priester in roten, violetten und
schwarzen Talaren ließen sich eben in den schönen Chor-
ftühlen nieder.

Ändere Weihnachten zog der Heilige Vater in feier¬
lichem Zuge, begleitet von der Schweizer- und der Nobel¬
garde, nach Santa Maria Maggiore , um dort die Christ-
Messe zu halten. Diesmal mußte ihn ein Kardinal ver¬
treten, weil seine Gesundheit noch zu wenig gefestigt
war.

Nun begann der lateinische Wechselgesang. — „Ist eh
a sos"n, wie dahoam", sagte Thomas . „A bois mehr
Krawall halt, a bois scheanereG'wander hab'n die Geist-
lan. Aba d' Leut feind bei ins andächtiga. Nix als wie
wispan toan's da — wo d'Ohr'n hinhöbst, heast dös
Getusch'l."

„Sei stad, Patscha — sie toan ja bet'n ", tadelte der
Manhart die Kritik des Thomas.
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Jetzt begannen Knabenstimmen zu singen, zart, leis
und süß:

In una povera LÄpannL e nato un bamdinell ' . .
Es klang fein und hell wie von Engelsstimmen. „Was

hoaßt eppa dös", fragte Manzl . Amort bedeutete ihnen,
daß das ein Wiegenlied für das Jesulein fei. Grad so,
wie sie es auch daheim sängen, nur eben in anderer
Sprache. — „Und jetzt seid still, man wird schon auf¬
merksam auf euch, ihr tolpatscheten Bergler ."

„Er hat recht, der Peda . I moan, mier sein zum Bet'n
eichergangan und nit zum Disputieren ", bestätigte der
fromme Manhart . Die Bauern folgten nun in Andacht
und Demut der heiligen Feier. Sie warfen sich auf die
Knie und ließen sich von nichts und von niemand mehr
in ihrer Sammlung stören.

Nun begann die Weihnachtsmeffe. Es war lieblich an-
zuschen und anzuhören, als die Hirten der Campagna in
ihrer malerischen Tracht beim Gloria vor die Krippe tra¬
ten und mit Flöte und Dudelsack die Pastorella bliesen.
Die Manharter waren ganz Aug und Ohr für diesen ans
Herz greifenden, frommen Brauch. — Ein heißes Dank¬
gefühl erfüllte sie, eine unermeßliche Freude schwellte ihre
Brust, daß sie die Gnade genießen dursten, die Christ¬
nacht hier an Jesuleins Krippe zu feiern. Tiefe Rührung
überkam sie — und Engherzigkeit und Eigendünkel fan¬
den nicht Nahrung mehr in ihren Seelen . Manzl , der
ernste, schwerblütige Bauer , der so oft den Tod vor Augen
gehabt hatte, und deshalb oft an den Tod dachte, er¬
innerte sich hier feiner lieben Verstorbenen und empfahl
ihr Seelenheil dem Christkind besonders warm. Er betete
für Naz, den Windauvater , der nun schon so lange im
Grabe ruhte. Auch Uscheis vergaß er nicht. Kalt lies es
ihm über den Rücken, als er daran dachte, wie ihn die
Nachricht von dem plötzlichen Tode des lieben, sonnigen
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Mädchens in seiner Zelle in der Innsbrucker Fronfeste
gar schmerzlich getroffen hatte.

„Hiatzt", lispelte er, — „hiatzt Wurst (würdest) a
groaße Freud hab'n, Uschei, wenn d'wissast, wie mier
Manhaschta hiatzt wieda oans seind mit der Kirch'n.
Hast es auf der Wöit nimma hab'n ders'n, dö Freud.
Aba, du hast es hiatzt ja g'wiß no vüi scheana als mier
arme Pilga da. — Und dei Wastei, der lieba Bua , kunnt
hiatzt a beffa mit dir red'n, Diandetz — weil er wieda
gleich im Glaub 'n ist, wie du. — Uschei, bitt für uns ",
schloß er seine Andacht, hob den in Demut gesenkten Kops
und schaute, was seine Gefährten machten. — Auch diese
waren still in Andacht versunken. Die fremden Klänge
störten sie Nicht mehr. Ganz mit sich selbst beschäftigt,
hielten sie Zwiesprache mit ihrem Gott, stellten Vergleiche
an, wie es daheim und wie es hier war.

Ein brausendes Te Deum erscholl vom Chore. Die
Andächtigen hatten sich erhoben und fielen mit südlicher
Lebhaftigkeit in den Gesang ein.

Die Brixentaler erschraken fast. So laut ging es in den
Kirchen ihrer Heimat Nicht zu. — „Andere Menschen,
andere Sitten ", sagte Amort leise und drängte die drei
dem Ausgange zu, da die Feier zu Ende war.

2m Freien angelangt , setzten die Bauern umständlich
ihre Hüte auf, atmeten tief und schwer und rieben sich
die bloßen Hände. Sie sahen den römischen Nachthimmel
mit seinen goldenen Sternen und sagten beinahe zugleich:
„DSteandäln seind gleich wie bei ins ."

Dann gingen sie schweigsam nach Hause. Unterwegs
wunderten sie sich oft über die vielen eleganten Gespanne,
welche durch die sehr belebten Straßen fuhren. —

Am Christtage durften sie einer seltenen Feier bei¬
wohnen. In jedem Jubeljahre werden an den vier Haupt¬
kirchen Roms die sogenannten Jubelpforten geöffnet.



Auch zu Beginn dieses Jahres hatte der Papst den ersten
Ziegel der Jubelpforte zu S . Giovanni in Laterano mit
goldenem Hammer herausgeschlagen. An den übrigen
drei Kirchen besorgten dies Kardinäle.

Am Weihnachtstage sollten diese Pforten wieder zu¬
gemauert werden. Papst Leo hatte veranlaßt , daß die
vier Tiroler zu diesem, für sie so seltenen Schauspiel gute
Plätze bekämen. Er nahm selbst die sinnvolle Zeremonie
vor. Von vier Kardinälen geleitet, legte er den ersten
Ziegel in die Öffnung , während Pauken- und Trompe¬
tengeschmetter die feierliche Handlung begleitete.

An demselben Tage gab es für die Pilger auch im
Petersdom eine unvergeßliche Stunde . Dort wurden die
heiligsten Reliquien dem Volke gezeigt. Ein Kardinal
trug auf einer kostbar geschmückten Platte eine lange
Kreuzpartikel und erteilte damit den Segen . Dann zeigte
er das Schweißtuch der heiligen Veronika dem harrenden
Volke. Als er wieder vor den Altar trat, wies er den
Gläubigen die Lanze, welche des Heilands Seite am
Kreuze durchbohrt hatte.

Die Brixentaler waren hingerissen von der Weihe die¬
ser Handlungen . Manzl , dem Helle Schweißtropfen auf
der Stirne glänzten , beugte sich zu Mair und flüsterte:
„Mi dünkt fchiaga, i bin auf Golgatha ." —

Die Pilger besahen sich noch viele Sehenswürdigkeiten
des alten und des neuen Rom . Aus jedem Bau , jedem
Stein wehte ihnen ein Hauch großer Geschichte entgegen.
Waren es Spuren einstiger Herrlichkeit und Macht —
oder waren es Erinnerungen an stilles Helden- und Mär¬
tyrertum — alles wirkte mächtig und mit unauslösch¬
lichen Eindrücken auf die weichen und empfangsbereiten
Gemüter der unverbildeten Bauern . Tiefsinnig standen
sie vor allen diesen Resten einer versunkenen Zeit. Tho¬
mas Mair sagte gedankenvoll : „Da in Rom verspürt
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man woll arg die Vergänglichkeit alles Irdischen. Man
kann den Wechsel zwischen höchsten Wohlstand und tief¬
ster Erniedrigung ja guat sech'n. — Ja , ja — es hat
allweil golt'n — und gilt a heunt no : hoach ob'n g'wes'n,
tief aba g'fall'n ", philosophierte er.

Und Sebastian Manzl sagte mit sichtlicher Zufrieden¬
heit : „Da ist's bei ins dahoam Nit a sos'n g' fahrli damit
g'wes'n. Ist allweil a so ziemlich gleich g'wes'n."

Laiminger meinte : „Hiatzt kemman mier bald hoam,
aft nacha wer'n mier ja sech'n, wie's hiatzt stcht." —

Der Zeitpunkt der Abreise kam immer näher. Die
Manharter machten nun ihren Abschiedsbesuch in S . Gre-
gorio. Der Abt, dessen Liebe und Güte, Weisheit und Ge¬
duld sie soviel zu verdanken hatten, empfing sie mit sicht¬
barer Rührung , wünschte ihnen reichen Segen für ihre
Erdentage und schenkte jedem ein kleines Andenken. Ihr
Dank wollte kein Ende nehmen. Ein jeder fühlte : hier
verlassen wir einen wahrhaft edlen Menschenfreund.

Botschaftsrat von Genotte übergab den Pilgern das
Geschenk des Kaisers : die Reisekosten von Trient nach
Innsbruck.

Nun war es mit dem Scheiden von Rom Ernst ge¬
worden. Mit den widerstreitendsten Gefühlen bestiegen
die Tiroler den Wagen, der sie aus der Ewigen Stadt
führen sollte. Trauer und Schmerz über den Abschied
stritten mit der Freude auf ein baldiges Wiedersehen der
Heimat in ihren erregten Gemütern. Die Dankbarkeit,
die sie empfanden, die gütige Sorge , die man ihnen über¬
all angedeihen ließ, stimmten sie weich und wehmütig.

Wie unendlich liebevoll und warm war man ihnen in
der Ewigen Stadt entgegengekommen! — Wieviel un¬
vergeßlich Schönes, Erhabenes und Heiliges durften sie
sehen! — Viele Gnaden hatten sie empfangen dürfen, sie,
die Eigenwilligen, Unbelehrbaren, Unwürdigen!
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Gefühle der dankbaren Verehrung/ der aufrichtigen
Frömmigkeit und des bedingungslosen Gehorsams durch¬
drangen ihre Herzen und begleiteten sie auf der Heim¬
reise.

Langsam kamen sie mit ihrem Gefährt vorwärts . Die
Pferde wurden bald müde und mußten oft ausgespannt
werden.

Sie fuhren durch die Täler der Sabinerberge , manch¬
mal umschmeichelt von milder Südlandsluft , ein ande¬
res Mal umbrauft von den Winterstürmen der Paste
und Höhen, über die ihr Weg sie führte. Dann wieder
eilten sie durch riesige Olivenkulturen, ausgedehnte Oran¬
gen- und Zitronenwälder , und einsame Weiden. Alte,
weißgekalkte Häuser leuchten in der Hellen Sonne von den
Hängen, über welche dunkel-ernste Zypressen verstreut an
halbzerstörten Mauern lehnen. Zwischen den schneeüber¬
hauchten Bergen des Umbrischen Apennin fuhren sie
durch einsame oder gut besiedelte Täler ostwärts . Un¬
heimlich schienen ihnen die verlassenen Schluchten und
wilden Einöden, die stundenlang ihren Weg säumten.
Denn das Räuberunwesen war noch nicht ausgestorben
und manche Schauergeschichte war den Reisenden zu
Ohren gekommen. Sie waren froh, als die Täler lichter
und freier wurden und schon bald der Wind vom Meere
in den immergrünen Büschen und Bäumen spielte, welche
dicht und dichter das Land bedeckten.

Als sich die Pilger in Loreto meldeten, fanden sie dort
dank der päpstlichen Empfehlung freundliches Entgegen¬
kommen. Man bot ihnen unentgeltlich Unterkunft und
Verpflegung. Sie blieben drei Tage. Die meiste Zeit ver¬
brachten sie in der prachtvollen Kirche. In ihrem Innern
befindet sich das „Heilige Haus ", aus Ziegeln gefügt,
von Alter und Rauch dunkel gefärbt.

Jahraus , jahrein knien dort Pilger aus allen Welt-
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teilen in inbrünstigem Gebete. Tag und Nacht brennen
die Lichter in den silbernen Lampen und der frommen Er-
innerungs - und Dankeszeichen sind Tausende.

Die Marcharter bewunderten alle die Schätze und hei¬
ligen Gerate und legten ihre Anliegen der Madonna ver¬
trauensvoll zu Füßen . Neu gestärkt setzten sie dann ihre
Reise fort und fuhren von Bologna aus denselben Weg
über Mantua und Verona nach Trient zurück, den sie auf
der Herfahrt genommen hatten . Unterwegs bot sich ihnen
oft noch Gelegenheit, berühmte Sehenswürdigkeiten zu
besichtigen.

In Mantua machten sie einen Tag Rast und gingen
zur Zitadelle, wo Andreas Hofer, der Held von 1809,
erschossen worden war . Sie alle hatten ihn gut gekannt
und verehrt, den biedern, freiheitsliebenden Wirt vom
Paffeiertale. Mit Tränen des Schmerzes standen sie in
der Kapelle, in welcher der Sandwirt vor der Urteils¬
vollstreckung noch ein letztesmal die Messe hörte.

Trüb wie ihre Stimmung schien ihnen ganz Mantua
und seine Umgebung. Dichte Nebel verhüllten den Him¬
mel, feuchte, widerlich riechende Luft lag schwer und un¬
beweglich über den eintönigen Straßen und Gaffen. Vor
den mächtigen, grauen Feftungsmauern stauten sich die
schmutzigen, großen Sümpfe . Durch die Stadt floß träge
ein breiter Kanal und führte ekelerregenden Unrat mit
sich.

Die Tiroler fühlten sich unbehaglich und unglücklich in
dieser toten Stadt . Thomas Mair sagte : „Na , da möcht
i aft nacha schon nit sein. Der Neb' l derdruckat oan ja
— und dö Luft ! — Na , da kunnt i ' s nit lang aus-
halt 'n." —

Manzl gab ihm Recht. „Für ins war's freili nix da,
mier paff'n eb'n nur in die Berg. Wenn doscht der Joch-
Wind a no so arg und schiach pfeift, tuat ' s ins nix nit.
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— Aba dö faule, stade Luft da vertragat 'n mier nit.
Hiatzt, meine Liab'n, — tian wier nimma lang jamman.
Bald kimmp der Tag , wo mier insa liab's, schean's
Brixental wiedasech'n — Juche !" —

Mitte Jänner kamen die Pilger nach Innsbruck und
meldeten sich beim Gouverneur. Sie dankten ihm mit
Rührung und schilderten, wie es ihnen ergangen.

In angenehmer Erinnerung erzählten sie von der gro¬
ßen Liebe und Güte des Papstes und aller geistlichen und
weltlichen Würdenträger , die um ihr Wohl besorgt
waren. Sie ersuchten den Gouverneur, zunächst in ihre
Heimat reisen zu dürfen. Nachher wollten sie dann gerne
in Salzburg ihrem Oberhirten ihre vollkommene Unter¬
werfung und Aussöhnung mit der Kirche anzeigen. Graf
von Wilczek freute sich über den Erfolg der Romreife und
bewilligte ihr Ansuchen.

So reisten sie weiter und stellten sich in Schwaz bei
dem ihnen stets wohlgesinnten Kreishauptmann von
Mensi. Hier gingen sie ganz aus sich heraus und zeigten
weder Scheu noch Verlegenheit. Thomas Mair drückte
dem liebenswürdigen Herrn stürmisch die Hand und rief
begeistert: „All' s ist hiatzt'n guat und in Ordnung . Mier
seind wieda oans mit die andan und der Heilige Voda
hat ins ang'heascht und g'segnet. Ganz andas ist ins
hiatzt, ganz andas , als wie mier herg' roast seind. Und
enk, Herr Kreishauptmann , sein mier sovl Dank schuldi
für enka Entgegenkomman, entere Hüif . I sag : Vagelt' s
Gott tausendmal."

Sebastian Manzl aber verbeugte sich mit Anstand vor
dem freundlichen Herrn und sagte mit ruhiger Sicher¬
heit : „Liaba Hearr, ös wißt , wie zerfahr'n und zweifle¬
risch mier ameaschtg'wes'n seind. Aba hiatzt ist Ruha in
insan G'wiff'n, Fried in insan Seel 'n. Ganz andas ist
ins . A groaßes Glück hab'n mier g'noss'n in Rom, vüi
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Scheans hab'n mier gsech'n und lauta Guats ist ins
widasahr 'n. Und dass'n ist amol g'wiß, daß mier enk
hiatzt koane G'schicht'n und Scherereien mehr machen. Ls
habt' s enk vüi um ins ang'nomman, — mier alle wiss-n' s.
Und dafür und für alle Liab und alle Güte von enk dank
i hiatzt aus mein aufrichtigsten Heaschz'n, Vagelt ŝ Gott,
Hauptmann ."

Herr von Mensi lachte erstaunt über die lange Rede
des sonst so wortkargen Mannes und scherzte: „Mir
scheint, Manhart , euch hat man in Rom gesprächiger ge¬
macht."

Nun begann Laiminger zu sprechen. Seine Rede war
kurz, ruhig und des Dankes voll : „Nia nit vagiß i, was
ös ins Guat 's tan habt's . Und allweil dank i enk dafür ."

Herr von Menst hatte noch für jeden einige gute Worte
und war selbst hocherfreut über die Wandlung , welche
der Aufenthalt in Rom an diesen einfachen Leuten bewirkt
hatte.

Die drei Brixentäler — Amort war in Innsbruck ge¬
blieben — eilten nun, die Herzen voll Ungeduld und
Wiederschenssehnsucht, in die Heimat.

2m tiefsten Winter lagen Berg und Tal . Weißblau
wölbte sich der Himmel über schneeigen Gefilden und
winterstarren Wäldern . Wasserarme Bäche versteckten
ihre Kargheit unter glitzernden Eisdecken, und an den
kahlen Uferweiden hingen phantastische Gebilde aus
schimmerndem Kristall.

Die Bauern näherten sich Hopfgarten. Auf der Straße
begegneten ihnen Fuhren mit Holzkohle aus der Windau,
die in Kastengstatt auf die Jnnfrachten verladen werden
sollte. Fröhliche Knechte begleiteten sie und der Hauch
aus den Nüstern der weggewohnten Pferde flimmerte
nebelhaft in der Luft. Der gefrorne Schnee kreischte und
knarrte unter den Schlittenkufen — Musik des Winters.
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„Ah, — da schau", rief Klaus , der ehemalige Knecht
des Kohlenbrenner-Naz, „da schau, seind dös nit insere
Romfahrer ?"

„Ja , da kunnt'ft recht hab'n", sagten alle drei zugleich.
— „Und hiatzt komman mier hoam — als andere", be¬
tonte Sebastian Manzl . — „A woll, seid ös nacha koane
Ketzer mehr", lachte Klaus . „Guat 'n Einstand dahoam
und vüi Glück auf 'n Lebensweg", rief er ihnen noch nach.

Sie kamen nach Hopfgarten. Die doppeltürmige Kirche
leuchtete silbrig im Mondschein, als sie in den nächtlich
stillen Ort eintraten . Niemand wußte um ihre Ankunft.
Es 'war vorgerückte Nachtzeit, als sie beim Bodenschmied
Urban Mair , dem Bruder des Thomas , einkehrten.

Urban war überrascht und ganz unsinnig vor Freude.
Er ließ alle benachbarten Manharter holen und versam¬
melte sie in seiner Stube . Nun begann ein Grüßen und
Freuen, Fragen und Wundern . „Wie seind mier aft nach
hiatzt dran ? Was hat der Papst g'sagt? Wer hat Recht?"
So riefen sie ungestüm durcheinander.

Manzl antwortete : „Der Heilige Voda bedauascht die
Mißbrauch*, dö mier eahm g'schildascht hab'n, und
weascht in der Sach Abhüif schafsin. Aba der Erzbischof
in Salzburg ist wirkli mit 'n Heilig 'n Stuhl vereinigt,
und insere Geistlan seind nit in Kirchenbann. Mier
müafs'n ins also der geistlich'n Obrigkeit untawersin und
abwart 'n, was weida g'schiecht. — Und da" — er zog
den Korb mit den päpstlichen Geschenken hervor — „dös
hat ins der Heilige Voda g'schenkt. Und hat g'sagt:
Nehmt dies alles zum Andenken mit und zum Zeichen
meiner Zufriedenheit. Verteilt dies unter euch und laßt
auch euren Freunden zu Hause einiges davon zukommen."

Da staunten die einfachen Leute über die päpstliche
Huld und Güte, und küßten die geheiligten Gegenstände
und konnten vor Jubel fast nicht an sich halten.
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Es waren aber einige darunter , welche sich über die
vom Papste bestätigte Rechtmäßigkeit der von ihnen so
lange nicht anerkannten Priester nicht genug wundern
konnten. Sie äußerten ihre Verwunderung laut und rück¬
haltlos.

Aber Manzl klopfte energisch aus den Tisch und sagte
mit Nachdruck: „Hiatzt duld i koan Zweif' l und koan
Aufbegehr'n mehr. Ter Heilige Voda besiehst ins die
Untawerfung. Also untawerf 'n mier ins — basta."

Die Manharter wagten keine Widerrede mehr. Schließ¬
lich war doch jeder froh, daß endlich, nach so viel Kämp¬
fen, Streitigkeiten , Opfern und Leiden Ruhe und Friede
in ihr Lager gekommen waren. Und einer nach dem
andern trat zu den Abgeordneten, reichte ihnen seine
Hand zur Bekräftigung seines guten Willens und Ein¬
verständnisses. Der Älteste von ihnen dankte in sichtlicher
Bewegung für die glückliche Erledigung ihrer Aufgaben.

„Habt insan Dank, Mannda . Das Beste habt's ins
bracht: den Frieden und die Aussöhnung mit der kirch¬
lichen Obrigkeit. Hiatzt kemman fcheanere Zeiten, und
daff'n vadank'n mier enk."

Sebastian Manzl unterbrach den Sprecher: „Nit ins,
'n Heilig'n Voda und all'n den guat'n hoh'n Hearrn in
Rom müaßt 's dank'n. Und 'n Gouverneur und 'n Kreis¬
hauptmann . Alle hab'n z'samm gewirkt, daß dö Sach a
sos'n guat ausganga ist. Und hiatzt geht's hoam, gebt's
in Zukunft Fried und Ruah und macht's ins koa Schand.
Gehorsam ist hiatzt entere erste und heiligste Pflicht."

Die rauhen Männer versprachen ihrem Anführer, alle
feine Befehle und Anordnungen genau zu befolgen.

Laiminger blieb nun vorläufig in Hopfgarten. Seine
Familie empfing ihn mit Stolz und Freude. Der ein¬
fache Mann aber wehrte allen Dankesbezeigungen und
sagte: „Es ist Gott ' s Wüi a fos'n g'wes'n."
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XXI.

Der Manhart und Thomas Mair machten sich auf den
Weg nach Westendorf. Vor der düstern Kapelle im Hopf-
gartner Wald erwarteten sie Wastei, der Liendlinger, und
Matthias Papp . Denn schon in der ersten Morgendäm¬
merung waren Boten vorausgelaufen und hatten die An¬
kunft der maNhartischen Abgeordneten Ln Hopfgarten ge¬
meldet. Das Wiedersehen zwischen den Bauern war über¬
aus herzlich und freudig. „Wastei", sagte der Manhart,
„hiatzt geht all's recht. Woaßt , es ist mier grad, als ob
all's vüi liachta um mi und in mier war, vüi liachta als
eanda. Und ruhig ift' s hiatzt da inna in der Brust.
Woaßt , a so a Wort vom Heilig 'n Voda felba ist halt
fcho ganz was Richtiges und Heiliges. Sigst, zweif' l'n
trauat i mi hiatzt nimma, na, na, an an föll'n Wort nit.
Gell, Thomal, du a nit ", wandte er sich an Mair.

„Na, nit ", bekräftigte dieser; „mier g'spür'n's a da
inna, daß da nix mehr zu z'weif' l'n ist. Es ist eppas
B 'fundas um so a Wort vom Papst, daff'n werk i."

„Ast nacha feind mier hiatzt mit'n Statthalta Christi
vereinigt, und insere Geistlan von eahm felba anerkennt?"
fragte Matthias Papp.

„Daff'n woll", bestätigte der Manhart . „Und i leid
hiatzt a gar koa zwoadeutig's G'red mehr. Es ist alles
klar und deutli , was mier z' tian und was mier z'laff'n
hab'n : untawerfn tian mier ins . Dem Papst hab'n mier
ins fcho untaworf 'n — und 'n Bischof und insere Geist¬
lan wearn mier ins untawerf 'n."
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Frohen und leichten Herzens stiegen sie die Straße
durch den hochstämmigen, winterweißen Wald hinan.
Ein neuer Heller Tag war angebrochen. Die Morgensonne
zauberte tausend, Millionen zitternde, glitzernde Lichter
um die eisumkrusteten Stämme , um die zuckrigen Baum¬
nadeln ; das Master der Ache rauschte leise unter der
bläulich schimmernden Eisdecke, und heimliches Geknister
von berstenden Eisblättchen klang aus der Tiefe.

Die Männer schritten vorsichtig fürbaß . Denn schlüpf¬
rig war der Weg, zu glatten, harten Rinnen ausgefahren
der Schneeboden. Sie sprachen nicht viel. Ein jeder hing
seinen eigenen Gedanken nach.

Als sie den Wald verlassen hatten und hinter der
großen Mühle die Kapelle im Talgrund erreichten, war¬
tete dort ihrer Annl, des Manharts Weib.

„Annl ", rief Wast, freudig bewegt die Gattin um¬
fangend, — „Annl, hiatzt bin i da als an andara, als a
Bekehrta. Und alle, dö ameast mit mier im Irrglaub 'n
g'wes'n feind, alle feind sie hiatzt wieda in Fried'n mit
der Kirch'n. Und sollt no irgend oana sein, der hiatzt a
no bockig ist, für den ist der Manzl Manhascht nimma
da. Klar und deutli wüi i' s all'n sag'n, was ins der
Papst g'sagt hat. Und wer dast'n nit glaubt, deas'n ist
wirkli a Ketzer und Ungläubiga."

„Ach— weil d' nur da bist, Wast", sagte glücklich das
brave Weib. „Hab so lang alloa haus'n müast'n, ' s ist
mier manchmal saggrisch hascht ankomma. Aba, i hab' s
g'schafft, Wast. Find 'st an ordentli's Hauswes'n dahoam.
Hab mier allweil denkt: Annl, fei nit vazagt, bal der
Wast kimmp, aft nacha weast belohnt für der Müah und
dei Sorg und dei Oanschichtigkeit. Und hiatzt, Wast, hiatzt
bin i wirkli belohnt, weil i di g'sund und a sos'n wohl¬
gemut wieda Hab."

„Ja , Annl, d' innere Ruah und der einwendige Fried'n
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mach'» aus an dasig'n grüablerisch'n Mensch'n an zufrie¬
denen und frohsinnig'n. Mach'n a wahres Kind Gottes
draus ."

Die Wanderer stiegen nun über den „Saurain " gegen
das Dorf. Auf den blattlosen Bäumen glitzerten die Eis¬
kristalle und flimmernde Schleier flatterten unaufhörlich
um ihre Kahlheit.

Manzl sah mit wehmütigem Blick auf die einzelnen
Grabhügel, die deutlich unter der festen Schneedecke sicht¬
bar waren. Er sagte: „Da wearn mier insere armen
Manhaschta ausgrab 'n und in die g'weihte Erd'n tian,
sobald's der Erzbischofderlabt."

Als sie über das Gemarke von Manzls Besitz traten/
legte sich dieser plötzlich mit einem unbestimmbaren Laut,
von dem man nicht wußte, ist er aus Freude oder aus
Schmerz geboren, auf den schimmernden, hartgefrorenen
Bdden. Annl schrie entsetzt: „Waft, was tuast?"

Aber Manzl hörte nicht auf sein Weib. Keuchend vor
innerer Erregung scharrte er mit seinen starken Händen
Schnee und Erde auf und küßte mit Inbrunst die heimat¬
liche Scholle. Ein unermeßliches Glücksgefühl durchbebte
seine Stimme , als er sagte: „O Hoamaterd, — o
Hoamatbod'n, wie bist mier agangan deas'n lange Zeit!
Wie Hab i mi nach dir g'sehnt im fremd'n LandI Im
Land, wo 's g'wiß schean g'wes'n ist. — Aba dahoam
bin i nur da — nur da. Wo d'Schneeberg abaschaun ins
stille Tal , wo d'Waffaln klar und schnell und lusti springan
und wo' s an Winta geit, an weiß'n, liacht'n. Und wo die
Leut red'n wie mein Voda g'redt hat . Da bin i dahoam,
da alloa bin i ganz glückli, ganz froh und z'fried'n."

Ergriffen standen die andern . Thomas Mair führ mit
der Hand über die feucht gewordenen Augen. Der Liend-
linger und der Gumpauer starrten schweigend auf die
Szene. Sie alle verstanden den Manhart.
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Nun sagt Annl : „Steh auf, Wast, du sollst hiatzt all¬
weil dahoam bleib'n, und sollst es hoamisch hab'n. Von
nearnd mehr laff'n mier ins hiatzt den Fried'n nemman."

Sebastian Manzl erhob sich, schaute mit glückstrahlen¬
den Augen in die Runde und sagte bewegt: „Ja , Weib,
a sos'n halten mier's. Und es war mei aller größte Freud,
wenn's bei den andan a a sos'n sein tat ."

Gedankenvoll schritten sie den kleinen Hang hinauf.
Über der Hohen Salve strahlte die Sonne ins schneeweiße
Tal . Von allen Bergen glitzerte der weißübersponnene
Nadelwald herab und auf den schneeigen Lichtungen
standen reifbedeckt die alten Hütten und Häuser und
glanzten wie kostbare Perlen aus Hellem Grunde. Das
einzig Bewegliche in der ruhigen, klaren Luft war der
Rauch, der kerzengerade aus den Schornsteinen stieg und
sich dann in sonnendurchleuchteter Höhe zu flimmernden
Kringeln auflöste. In einer silbern leuchtenden Wegrinne
lag einsam ein Felsblock, welchen gefrorne Feuchtigkeit
wie mit einem in tausend Farben schillernden Glasnetz
einhüllte.

Und nun hielten die Heimkehrenden ihre Schritte an.
In kristallenem Wintermorgensonnenglanz blinkte ihnen
der Zwiebelturm der Dorfkirche entgegen.

„Ah, endli dahoam", sagten alle zugleich. Nach eini¬
gen Schritten lag der Hof zu Untermanhart vor ihren
Blicken. Manzl griff an sein Herz und es war ihm, als
ob er in neue, ungeahnte Seligkeiten ginge.

„Gott g'seg'n dem' Eingang ", sagte die Manhartin
und öffnete ihrem vor Frmde und Rührung tiefbewegten
Gatten das Hennengatterl . Knechte und Mägde standen
im Hausflur , und des Grüßens und Händedrückens war
kein Ende. —

Nach einigen Tagen erschienen die Manharter beim
Landrichter in Hopfgarten und meldeten ihre vollkom-
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mene Unterwerfung. Auch Leim Dechanten in Brixen
und ihren Ortsseelsorgern sprachen sie aus demselben
Grunde vor.

Ende des Monats Jänner reisten Manzl , Mair und
Laiminger nach Salzburg , um dem Fürsterzbischos ihre
Unterwerfung und Bekehrung anzuzeigen. Sie überreich¬
ten dem Kirchensürsten ein Schreiben des päpstlichen
Staatssekretärs Somaglia , worin dieser die gute Hal¬
tung der Tiroler in Rom, ihre kindliche Ergebenheit, ihre
Ausdauer und Opserwilligkeit besonders lobt.

Fürsterzbischos Augustin Gruber freute sich äugen sicht¬
lich über die guten Nachrichten, die er eben empfangen
hatte. Der edle Oberhirte sprach lange und eingehend mit
den drei Brixentalern , gab ihnen Sicherheit in Hinsicht
auf die strengste Untersuchung und Abschaffung aller mit
Recht verurteilten Mißstände und entließ sie getröstet, be¬
friedigt und reich beschenkt.

An den Kreishauptmann von Mensi und den Gouver¬
neur von Wilczek sandte der Kirchenfürft ein Schreiben,
worin er die bekehrten Brixentaler aufs Wärmste der
Nachsicht und liebevollsten Behandlung durch die welt¬
lichen Behörden empfahl.

Von zweiundachtzig Mitgliedern der Sekte hatten sich
vierundsechzig bedingungslos unterworfen . Achtzehn ver¬
blieben noch in ihrem Irrtum . Diese wurden von einem
ungemein redegewandten, unbelehrbaren Weibe in
Wörgl , Maria Sillober mit Namen, angeführt , und
unter Drohungen und leidenschaftlichenErmahnungen,
sich nicht beeinflussen zu lasten, der Unterwerfung mit
Starrsinn und Härte ferngehalten.

Alle Zurückgekehrten fühlten sich glücklich und erleichtert
in dem Bewußtsein , wieder zur kirchlichen Gemeinschaft
zu gehören. Annl erzählte oft und oft ihrem Manne:
„Woaßt , oft hat a Stimm in mier g'ruaf 'n : reiß di los
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und kehr z'ruck. Allweil hat 's mi traurig gestimmt, wenn
die andan zum Gottesdienst gangan feind, wenn die
Glogg'n g'läut hab'n — und mier dahoam bleiben hab'n
müaff'n. Ja , Lös alls hat wi mit Wehmut erfüllt und
vüi hoamliche Zachan Hab i deratweg'n g'woant. Aba
hiatzt, Waft, hiatzt ist mier deas'n schwere Last abg'nonn
man ; koa Gewissenswurm nagt mehr in meiner Seei
und es ist a liachta Fried'n einzogen. Und a sos'n soll's
bleib'n, gell Wast."

Die hartnäckigen Reste des Manhartertums schienen
ein zähes Leben zu haben. Fürsterzbischof Augustin emp¬
fand darüber großen Schmerz. Ä gedachte, alle seine
Güte und Liebe, seine Beredsamkeit und sein persönliches
Ansehen einzusetzen, um diese wenigen starrsinnig Irren¬
den zu bekehren. Sein Versprechen erfüllend, reiste er rm
Juni 1826, von zwei Domherren begleitet, ins Brixcn-
tal , um an Ort und Stelle sein Hirtenamt zu üben.

In Brixen erschienen die Vorsteher bei ihm, und sein
Staunen war gerechtfertigt, als sie ihn fragten : „Mier
taten eure bischöfliche Gnadn bitt 'n, ins recht klar und
deutli z'sag'n, welche Partei hiatzt eigentli Recht hat.
D'Manhartisch'n protz'n si allweil , wie sie ban Papst,
bei enk, ban Koasa und Gouverneur und Kreishaupt¬
mann sovl guat ang 'schrieb'n sein, aft daß 's inseroans
schiaga ruin (reuen) müaßat , koa Manhaschta g'wes'n
z'sein. Alls, sag'n sie, müaßat hiatzt nach ihr'n Wüiu
gehn, und sie hätt 'n ihna nia nit g' irrt . Nur die Geiftlan
seien falsch dran g'wes'n mit ihnan Eid und ihre neuen
Einführungen . Sie selba aba g'wiß nit . — Lang gnuag
ist hiatzt hin und her g'stritt'n word'n, und hiatzt ist erst
recht a Wirrwarr in der Sach."

Augustin mußte mit Trauer im Herzen erkennen, daß
die Eigensüchteleien beider Lager noch nicht verschwunden
waren.
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Gr versprach den Gemeindevorstehern eine öfferttliche
Antwort.

Am nächsten Tage berief er in Westendorf einige be¬
kehrte Manharter zu sich, erforschte vorsichtig ihre Stim¬
mung und erinnerte sie an die Befehle des Heiligen
Vaters und an ihr Gelöbnis . Der hohe Herr hielt eine
von christlicher Liebe und Verzeihungsbereitschaft, von
kirchlichem Gehorsam und friedlicher Gemeinschaft han¬
delnde Predigt und mahnte alle daran , daß sie einst vor
dem Richterstuhle Gottes Rechenschaft ablegen müssen
über ihr Erdenleben. Viele Exmanharter versicherten den
Oberhirten ihrer Treue «und ihres Gehorsams, und baten
um Vergebung der früheren UnbotmäßigVeiten.

„Meine lieben Leute", sagte väterlich der weise Bi¬
schof, „die wahre Liebe gebietet, alles, was vergangen ist,
soll vergessen und verschwiegen sein."

Am Nachmittage ritt der Kirchenfürst mit den beiden
Domherren in die Windau . Er hatte gehört, daß dort ein
sehr angesehener Bauer noch immer in feinem Irrtum
verharre und bisher allen Belehrungen und Ermahnun¬
gen unzugänglich gewesen sei.

Dieser eigensinnige Mann lag gerade auf dem Raine,
der vor seinem Hause zum Wege abfiel und rauchte ver¬
gnügt seine Pfeife, als der vorauseilende Domherr ihn
anrief : „He, Bauer , steh auf , Seine Hochsürstliche Gna¬
den kommen, um mit dir zu sprechen."

Doch der gute Mann blieb ruhig liegen, blies gemäch¬
lich die Rauchwolken in die Luft, blinzelte in die Sonne
und sagte seelenruhig: „Na , — z'weg'n was denn — i
lieg ja auf mein Grund und Bod'n."

Der Domherr erstarrte ob dieser Antwort . Augustin
aber, welcher diese Worte gehört hatte, lächelte weife und
sagte: „Lassen wir ihn ungeschoren. Er ist noch nicht reif
für die Gnade."
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Am Abend desselben Tages kam dieser Bauer beschämt
zum Fürsterzbischof und seine Bekehrung machte den geist¬
lichen Herren keine Schwierigkeiten mehr . „ Ich wußte
es " , sagte Augustin , „daß du kommen würdest . " — „ I
Hab müaff ' n — es hat mi oanfach zwungen " , schluchzte
der Dickschädlige . „Enka Blick hat mi aufg ' wüahlt und
hat mier die Wahrheit zoagt . 2 dank , i dank " , sagte er
stürmisch und bedeckte die Hände des Oberhirten mit
heißen Küssen.

In Hopfgarten zeigten sich noch einige Manharter
störrisch und benahmen sich schwach- und hohnvoll gegen
den geistlichen Würdenträger . Sebastian Manzl war dar¬
über sehr betrübt und schämte sich sür diese Trotzigen rn
seine innerste Seele hinein.

Auch in Wörgl und Kitzbühel gab es noch Kämpfe . In
diesen beiden Orten waren es hauptsächlich fanatische
Weiber , welche aller gütigen Belehrungen , aller liebe¬
vollen Worte des Bischofs lachten und spotteten . Sie ver¬
langten ihren Hagleitner . —

18 247



XXII.

Augustin kehrte nach so vielen vergeblichen Bemühun¬
gen und erduldeten Schmähungen kummervoll in seine
Residenz zurück. Zwischen den weltlichen und kirchlichen
Behörden wurden nun neuerdings Verhandlungen ge¬
pflogen. Die höchsten Stellen kamen zu der Erkenntnis,
daß in dieser Angelegenheit nur Güte und Liebe, Nach¬
sicht und Schonung eine endgültige Heilung bewirken
könne. Der Klerus und die Beamtenschaft wurden ange¬
halten, alles Erbitternde und Aufreizende zu vermeiden
und den Einfältigsten in harmlosen Fragen auch Zuge¬
ständnisse zu machen. So wurden im Laufe der Zeit der
Renitenten immer weniger.

Sebastian Manzl , der Manhart , bewährte sich als
eifriger und gewissenhafter Apostel. Sein Brudersohn
Wastei unterstützte ihn nach Kräften in seinem edlen
Werke.

Auch die neuen Vikare zu Hopsgarten und Westendors
verstanden es vortrefflich, das Vertrauen der Exman-
Harter zu gewinnen und noch Wankende und Schwache an
sich zu ziehen. Trotzdem gab es immer noch einige Hart¬
näckige. Unter diesen waren es besonders die Frauen , die
nicht von ihrem Irrtum lassen wollten.

Die bekehrten Manharter waren nun die besonderen
Sorgenkinder des Fürfterzbischofs. Er unterstützte sie, so
viel er vermochte, und befürwortete auch die Bitten
Manzls und Mairs beim Kaiser um Bewilligung einer
Gnadengabe. Ihr erstes Gesuch wurde aber abschlägig
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beschießen. Die beiden Bittsteller waren enttäuscht, beson¬
ders Mair , besten Augenlicht sehr geschwächt war. Trotz¬
dem blieben sie aber ruhig und ergeben. Nun verwende¬
ten sich die weltlichen Behörden für die Abgewiesenen.
Das Präsidium berichtete dem Kaiser von ihrer Not, von
ihrem guten Betragen und geduldigen Verhalten und
empfahl sie der Allerhöchsten Gnade. Und wirklich geneh¬
migte Seine Majestät den vom Präsidium gemachten
Vorschlag und bewilligte für Manzl einmalig 600 Gul¬
den C. M . und für Mair jährlich L00 Gulden C. M.
Auch für Peter Amort, der feine Sache so gut durchge¬
führt hatte, wurde gesorgt. Er bekam eine angemessene
Belohnung aus der Kammerkaste und eine Anstellung als
Wache im Schwazer Arbeitshause. —

Der Liendlinger half feinem Oheim bei der Heuarbeit.
„Wast", sagte er traurig , — „heunt ist Jahrtag von
Ufcheis Tod. Es ist für mi a schreckliche Zeit g' wes'n.
Was moanst, wenn i heunt Hingang zum Niedernbichler
— er gebat mier's Diandei, wenn's no lebet? Hiatzt,
wo i ja Wieda bin wie er — und wie 's Uscheig'wes'n
ist — koa Manhaschta mehr."

In diesem Augenblicke kam der Niedernbichler vom
Saurain herauf. Er hatte Wasteis letzte Worte noch ge¬
hört. Ohne Zögern ging er auf die beiden zu und sagte
fest und bestimmt: „Ja , Liendlinga, — dir tat i ' s Uschei
geb'n, — weil i hiatzt woaß, wie gearn 's di g'habt hat
und wie 's g'litt 'n hat um di. Aba — i Lapp — Hab
dös east g'merkt, wie's schoz'spat g'wes'n ist. Dir tat i's
gch'n — a, wennst no manhaschtisch warst, — und a
sof'n, wie d' hiatzt bist, erst recht. Mi alt 'n Mann hat der
Herrgott g'straft für mei Haschtsein, hat mi oansam
werd'n last'n auf die alt 'n Tag und hat mier fovl Weh
und Kummer und Load g'schickt. — Os zwoa, Manhascht
und Liendlinga, — kemmp's heunt auf'n Abend nach
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Niedernbichl. 2 Hab eppas z'red'n mit enk. Und hiatzt
wüi i enk nit aufhalt 'n beim Heu'n. Also, auf 's Wieder-
sech'n heunt aus'n Abend."

Die beiden Manzl waren gar nicht zu Worte gekom¬
men. Sie riefen dem weitergehenden Niedernbichler einen
Gruß nach und schüttelten die Köpfe. „Was weascht er
hab'n, der Baua ? — Mi dunkt, er ist ganz schreckli
schwermütig seit 'n Tod vom Uschei. Ja , a sos'n a son-
nig' s Diandei valier'n — und auf dö Weis valier'n ist
wollten hascht", klagte der Manhart . — „Mehr ist' s no",
entgegnete Wastei und wischte sich den Schweiß von der
Stirne . — „Er ist alt — und i bi jung ; er hätt mehr
Freud hab'n könna, wenn er nit a sos'n hascht und stolz
g' wes'n war . Aba — i Hab mei Diandei valor 'n — und
kann nimma , nimma froh werd'n."

„Sigst , Wastei, hiatzt red'ft Wieda ganz gabach (ver¬
kehrt) daher. Grad, weil er so alt ist, muaß er oan recht
erbarmen. Denn für alte Leut geit' s wenig frohe Ding
mehr — und an alta Mensch vawindet alls schwerer als
a sunga. Dem jungen steht d'ganze Wöit off'n, und der
grausamste Schmerz, die bitterste Kränkung hoalt Wieda
aus . Hiatzt glaubst mier's nit , bis in an etlene Jahrl 'n
geist (gibst) mier Recht, daff'n woaß i heunt scho." —̂
Mit väterlicher Liebe und durch lange Lebenserfahrung
erworbener Klugheit redete der Manhart feinem Neffen
zu. Dabei arbeiteten die beiden Männer ununterbrochen.
Sie spießten große Heuballen auf ihre Gabeln und war¬
fen sie mit Kraft und Gewandtheit auf den bereitstehen¬
den Wagen. Hinter ihnen rechten die Dirnen das übrige
Heu zusammen.

„Wastei", begann nun der Manhart von neuem,
„heunt vor an Jahr bin i z' Jnnsbruck in der Fronfest
g'wes'n. Hab oanfam und valass'n Tag für Tag dahin-
leb'n müaff'n. D' Leut feind guat g'wes'n zu mier —
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aba, woaßt, alloa in der Fremd, ist allweil bitta . Und
da drinn in der Brust den Kumwa, a Seelennoat zum
Vazweif'n hab'n, ist doppelt hascht, wenn man a sos'n
oanschichtig ist. — Hab's a duld. Und hiatzt bin i belohnt
für mei Wart 'n und Leid'n. Kann an iad'n grad in
d'Aug'n schaun, kann Wieda dabei sein bei der groaß'n
Gemeinschaft der Kirche. — Und, was mier ganz am
meist'n weascht ist: i bin dahoam, kann arbeit'n für mei
Hoamatl . Oh, Wastei, hiatzt woaß i, wie guat und boal-
sam sie ist, die Arbeit dahoam. — D'Schweißtropf'n, dö
ins da übas G' sicht lauf 'n, feind Perlen , ja, vüi kostbarer
als wenn's von Gold und Silba war 'n. Und sie fall'n
auf mein Grund , in mein Bod'n und segnen ihn für 's
naxte Jahr ."

Unter solchen Gesprächen schafften die beiden emsig,
bis alles Heu auf dem Wagen war. Dann wurde das
Fuder eingebracht.

Vom Turm her klang die Abendglocke. Da legten die
Bauern , Dirnen und Knechte nach altem Brauch die
Hände fromm zum Gebet zusammen.

Der Manhart und sein Neffe gingen nach Holzham
zum Niedernbichl hinaus . Laue Sommerabendluft füllte
das Tal . Überall roch es nach frischem Heu und fettem
Gras . Heimchen und Grillen begannen ihren vielstimmi¬
gen Chor und muntere Johanniskäfer trugen ihre Licht¬
lein über Wiesen und Weiden. Aus den dichten Büschen
am Wegrand jauchzten die Ammern ihr sehnsüchtiges
Lied in den dunkelnden Abend und tanzende Mücken
schwirrten über dem feuchten Boden. Über den Bergen
starb der Tag . Goldrosige Wolken schwebten leuchtend im
blaßblauen Himmelsfrieden.

Auf den Bänken vor den Häusern saßen tagesmüde
Männer in ruhigem Gespräch, rauchten ihre Pfeifen und
genoffen das wohlverdiente Ausrasten. Aus den Stuben
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hörte man das Kichern und Schwatzen der jungen Dirnen
und das bedächtige Reden der Hausmutter.

Das Hennenvolk war schon zur Ruhe gegangen. —
Hinter der Brombeerhecke strich ein junger Bursch umher
und äugte sehnsüchtig nach der Liebsten.

Die beiden Manzl schritten bedächtig und gemächlich
fürbaß . Da und dort verhielten sie vor einem Hause und
boten einen guten Abend. Als sie sich dem Niedernbichler-
hofe näherten, sahen sie den Bauern allein auf der Bank
vor seinem Hause sitzen. Ihr Kommen bemerkend, erhob
er sich, und ging ihnen einige Schritte entgegen. —
„Guat 'n Abend — ist recht, daß ös kommen seid. I Hab
heunt a wichtige Sach z'regeln. Und deas'n Sach geht
hauptsächlich di an, Liendlinga", begrüßte der Niedern¬
bich ler die beiden.

„Kemmp's geschwind eiher in d'Stub 'n, doscht seind
mier ung'stört." Die zwei folgten ihm über die paar
Stufen ins Haus hinein.

In der geräumigen, schönen Stube stand ein kühler
Trunk bereit. Die alte Wabi hatte aus Geheiß des Bauern
duftendes Schwarzbrot und süßen Moosbeerwein auf den
Tisch gestellt.

„Hiatzt", begann der Manhart das Gespräch, „hiatzt,
Niedernbichla, seind mier arg neugierig, was du ins
Wichtiges z'sag'n Haft. Mier hab'n Zeit — 's Heu hab'n
mier einbracht — es pressiert amol gar nix."

Wastei, der Liendlinger, saß schweigsam am Tische. Er
dachte: „Wie alt und gebrechlich ist der Baua word'n in
der letzt'n Zeit."

Der Niedernbichler legte nun seine Hand auf Wasteis
Schulter und sagte ernst und feierlich: „Liendlinga, mei
Tochta kann i dir nimma geb'n, weil mier's der Herrgott
g'nomman hat. Aba mein Hof gib L dir. Mi g'freut's
nimm«; wenn i so alloa sein muaß . Hiatzt denk i a
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sos'n : wenn's dir recht ist, geh i mit dir die naxt'n Tag
z'Hopfgascht und laß die Schenkung beim Landgericht
schreiben. Der Hof mit allem, was hiatzt dazua keahscht,
soll dei Eigentum sein. 3 bleib da, solang wier der da
ob'n no 's Leb'n geit. 3 denk, mier zwoa derg'schaff'n's
scho mitanand . Und a junga Baua ist notwendig da.
I bin ja so müad, so müad. 's Leb'n ist hascht g'wes'n
mit mier — und i bin hascht g'wes'n mit die andan . —
3 woaß ' s woll ; ja freila — i Hab Nit allweil recht
tan. —

Sag ja, Wastei. Ast nacha Mag i decht no a bois Sunn --
schein in meine alten Tag. — Woaßt , wenn du da bei
mier bist, ist mier leichta. Nacha moan i, ' s Usch ei hat a
Freud — und dös war mei allergrößt's Glück."

„3a , Voda", sagte nun der junge Bauer , „dö Freud
wüi i dir gearn mach'n. Amol, weil i dir gearn d' Liab
antua — und hauptsächlich, weil mei arm's Diandei si
g'wiß drüba freuen tat . — Und ganz z'letzt, weil's ja
a wirkli nit z'vemcht'n ist, a sos'n a g'habiga Baua
z'werd'n. 3 sag von Heaschz'n vagelts Gott , Voda",
schloß der überraschte Liendlinger.

„Nix z'dank'n", wchrte der Alte. „Mier machstd'größte
Freud, wenn d' einverftand'n bist. Und i denk, z'Liendla
dermach'n's deine Schwestan a alloa."

„3a , daff'n woll. Jnsa Hoamatl ist tloa und alls bei-
nand, da braucht's nit gar vüi Arbeitsleut . Und, du
woaßt es eh', Resei ist in Versprach mit an armen, brav'n
Buab 'n. Deas'n weascht g' wiß gearn Baua z' Liendla.
A sos'n ist aft nacha all'n g'holf'n."

Nun wandte sich der Niedernbichler an den Manhart
und sagte : „Und du, Manhascht, bist mier Zeug von
dem, was i hiatzt g'sagt Hab. Da Hab i L'Urkund auf¬
gesetzt. 3 verwahr sie derweil, bis mier d'Schenkung beim
Landg'richt in Ordnung bracht hab'n, in meina Truch'n.
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Daß du's woaßt. Es kunnt oan leicht eppas zuastoaß'n
in mein Alta — und grad extra frisch Lin i nimma."

Sebastian Manzl , der Manhart , sagte gerne zu.
„I woaß am allerbesten, daß du dein Anwes'n nur in

guate Händ geb'n wüist. Und daff'n ist der Fall, wenn
der Liendlinga draus Baua weascht. I wünsch enk boad'n
Gottes Segen zu der Veränderung. Und danken tua i dir
a von ganzen Heaschz'n."

Der Niedernbichler stand nun aus und begleitete seine
Gäste zum Hause hinaus . „I mach's enk z'wiff'n, wenn
i nach Hopfgascht geh. Es war mier schon arg recht, wenn
du a mitkammst, Manhascht. Und du, Wastei, nmaßt
selbstverständlich dabei sein. BHüat enk Gott — guate
Nacht", sagte er und drückte beiden herzlich die Hände. —
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XXIII.

Die Jahre vergingen. Die bekehrten Manharter gaben
zu keinerlei Klagen Anlaß. Sie lebten ruhig und friedlich
in ihren Häusern und hielten mit den Nachbarn gute
Freundschaft. Ihr strenges Pflichtbewußtsein und ihr Ge¬
horsamswille hatten mit allen Zweifeln aufgeräumt.

Hagleitner , der noch immer in Niederösterreich lebte,
bot sich dem Erzbischöfe in Salzburg zur Bekehrung der
wenigen noch hartnäckigen Manharter an. Man gab ihm
aber deutlich zu verstehen, daß er sich für diese ernste und
heikle Aufgabe nicht eigne.

Sebastian Manzl , der Manhart , lebte still und zufrie¬
den noch manches Jahr . Seine ruhige Heiterkeit, seine
ausgleichende Güte, machten ihn zum Liebling aller. Er
beschönigte niemals seinen Irrtum , bekannte und bereute
vor jedermann offenherzig feine Fehler und folgte in
allem dem Ausspruche des großen Apostels, der gesagt
hat : Kindlein liebet einander.

Im Jahre 1841 wurde der Manhart ernstlich krank.
Geduldig und ergeben ertrug er sein Leiden und scheuchte
durch seine nie versiegende Heiterkeit auch die Sorgen aus
dem Herzen feines ihn treu und aufopfernd pflegenden
Weibes. Gern unterhielt er sich mit den Priestern über
religiöse Fragen. Und mancher junge geistliche Herr wun¬
derte sich über die Herzensbildung und die große Belesen¬
heit dieses äußerlich so einfachen, bescheidenen Mannes.

„Es ist all's Gott ' s Wüi g'wes'n a sos'n", sagte er
oft. „Zeascht feind mier a so lang irr ganga, hab'n sovl
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g'litt 'n z'weg'n insan eingebildeten Recht, seind verachtet
und verfolgt wor'n ; hab'n allweil zweifelt und ins nix
sagen lassen von dena, dö dazua berufen gewesen seind.
Hab'n Schädel aufgesetzt und feind nia nit z' frieden
g'wes'n, eh mier nit 'n Papst selba hab'n frag'n könnan.
Aba nacha, nacha hab'n mier's vastanden, daß nix andas
gilt als die Liab, die wahre Mensch enliab. Ja , zweifel'n
und bockig sein, daff'n nutzt nix, — nur Vertrauen und
Glauben bringt Frieden und Ruah . Und, wenn mier der
Herrgott no hundascht Jahr schenken tat , — wie wöit
i's ln die Wöit außifchrein : ,Der Zweifel ist der erste
Schritt ins Verderben/ Nacha geht's allweil abwärts und
d'Seel findet koa Ruah mehr. Taufend Foltageister pla-
gens Tag und Nacht. Und 's G'müat weascht finfta und
aller Freud Feind. — Ja , i Hab schwere Zeit'n mit-
g'macht. Und bin woll selba Schuld dran . Mei Wunsch
ist der, daß dös hiatzige G'schlecht glücklicha und ruhiga
leb'n kann. So glückli, wie i hiatzt bin ."

Nach kurzem Krankenlager gab der Manhart seine
Seele, die soviel und schwer gelitten hatte, seinem Herrn
und Schöpfer zurück. Wohl selten hat das kleine, liebliche
Westendorf soviel Trauergäste gesehen, wie an dem Mor¬
gen, an dem man den Manhart zu Grabe trug . Von fern
und nah waren die Leute herbeigeeilt, um dem guten
Wast den letzten Liebesdienst auf Erden zu erweisen.

Sein Freund und treuester Anhänger Thomas Mair
war ganz erblindet und ließ sich zum offenen Grabe füh¬
ren. Schmerzlich bewegt sprengte der nun auch stiller ge¬
wordene, einst so leidenschaftliche Mann das geweihte
Wasser über den Sarg und stammelte unter Tränen:
„Wast, du hast's erreicht. Richt mier a guat's Platzl da
ob'n — i bin a fchog'richte."

Annl überlebte ihren Gatten um einige Jahre . Nun
ruht auch sie neben den irdischen Überresten ihres Man-
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nes an der Kirchenmauer. Sargähnlich wölben sich die
Grabdecken über der beiden Ruhestätte. Ein einfaches
Kreuz steht inmitten des Doppelgrabes.

Wie oft stehen nun Väter und Mütter an diesen Grä¬
bern und erzählen ihren Kindern vom Manhart und sei¬
nen Anhängern, von ihren Kämpfen und Leiden, Zwei¬
feln und Seelennöten ! Und wie sie endlich erlöst wur¬
den von ihrer Qual , befreit von allem Irrtum , und den
Frieden wiederfanden durch die einzige Macht und Ge¬
walt der Erde, die Glück und Frieden geben kann, weil
sie vom Himmel kommt: der wahren Menschen-
liebe  u nd se  l b st l o s e n Güt  e, die versteht und
verzeiht, wo der kalte, unbrüderliche Menschengeist ver¬
dammt hat. --- -

Thomas Mair verbrachte seinen Lebensabend bei sei¬
nem Schwiegersöhne in Westendorf. In einem netten
kleinen Häuschen, etwas außerhalb des Dorfes, lebte er
heiter und zufrieden. Er vergnügte sich am Spiele mit
seinen Enkelkindern und freute sich jedesmal, wenn je¬
mand zu ihm „in Hoangascht" kam. Er glaubte fest und
bestimmt, daß der Weltuntergang nicht mehr ferne sei,
und seine Frömmigkeit erbaute die ganze Gemeinde.
Zeit seines Lebens blieb er ein gesprächiger, an allem in¬
teressierter M ann. We nn er von se inen Er leb nisten in
Rom sprach, lauschten alle gerne seinen Schilderungen!.

Schmerzlich empfand er den Verlust der päpstlichen Ge¬
schenke, die bei der Verteilung an ihn gefallen waren luind
im Jahre 1843 bei einem Brande vernichtet wurden. Nur
eine Medaille aus Silber , die er noch aus der Asche her¬
ausgraben konnte, war ihm geblieben. Von dieser trennte
er sich nicht mehr.

Im Jahre 1849 ist auch dieser Mann , dem ein so stür¬
misches Leben beschieden gewesen war, in den ewigen
Frieden eingegangen.
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Der Korb mit den römischen Geschenken des Manhart
ging an dessen Nachbarn über. Noch heute wird er dort
am Fronleichnamstage vor dem Hause aufgestellt und
davor ein Evangelium gesungen. Die ganze Gemeinde
ist stolz auf diesen Schatz und hütet ihn mit Liebe und
Sorgfalt.
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Quellenangabe.

1. Chronik der Manharter im Hofe ObermaNhart zu Westen¬
dorf.

2. Aufzeichnungen der Vikare Wißbaur und Steinberger von
Westendors, zur Verfügung gestellt vom Hwft. Herrn Prälaten
Dr . S . Widauer, Professor an der theologischen Fakultät in
Salzburg . (Gebürtiger Westendorfer, gestorben vor einigen
Jahren .)

3. Mündliche Überlieferung in der Familie Entleitner (Inns¬
bruck-Wessendorf).

4. Mitteilungen durch Jakob Feichtner, Schusterbauer in
Westendorf-Holzham, auf Grund mündlicher Überlieferung, 's

5. Professor Alois Flir : Die Manharter . Ein Beitrag zur
Geschichte Tirols im 19. Jahrhundert . Innsbruck, 1852.
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